
        
            
                
            
        

    
Tausend Dollar für ein Leben

Jerry Cotton Nr. 347

erschienen am 24.02.1964


Die Ladung Hartblei klatschte in die Planken der Kitty Star. Ich packte Kate Gilbury und riss sie die Treppe hinunter, die zu den Kajüten führt. Unten verharrten wir zwei Minuten. Unsere Gesichter blickten starr in den Himmel. Er war ebenso wolkenlos wie am Mittag, als wir unseren kleinen Ausflug begannen.

Der Hubschrauber hatte abgedreht.

Nur von dort oben konnte der Schuss gekommen sein. Wir hatten ihn schon vorher bemerkt, er war unserer Motorjacht gefolgt und hatte wahrscheinlich auf die beste Gelegenheit gewartet.

Er hatte sie nicht zu nutzen verstanden.

Dann kam er wieder zurück. Nach einer scharfen Rechtskurve nahm er Kurs auf die Kitty Star. Aus der Pilotenkanzel sah ich eine Tommy Gun herausragen.

Blitzschnell warf ich mich an das Armaturenbrett und zog den Starterknopf. Der Motor sprang prompt an. Ich legte das Boot in eine harte Linkskurve, um dem Blechvogel zu entgehen.

Das Boot der Küstenwache wurde auf meine verrückten Manöver aufmerksam, es preschte bis vor den Bug der Kitty Star. Der Hubschrauber drehte ab. Der Pilot hatte Lunte gerochen.

***

»Redet nicht so viel um den heißen Brei herum«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch abweisend. »Ihr habt ganz einfach versagt. Einen Teil der Schuld trage ich, weil ich die falschen Leute für diesen Job ausgewählt habe. Aber ich habe den Vorzug, meine eigenen Fehler korrigieren zu können. Webster, du gehst auf den langen Trail!«

Der Angesprochene erbleichte. Sein Todesurteil war eben in einem Ton ausgesprochen worden, als handele es sich lediglich darum, statt 50 Hosenträger 100 zu bestellen. Ein kalter Blick aus triefenden kleinen Schweinsaugen traf den Verurteilten. Der Mann, der sich ein Urteil über Leben und Tod anmaßte, hatte Backentaschen wie ein Hamster. Sie zitterten, als er den Stuhl zurückschob. Seine feiste Hand, an der ein kleiner Juwelierladen glänzte, stach auf den zweiten Mann zu.

»Du, Jack, wirst die Sache erledigen. Du weiß, was passiert, wenn die Cops den Mann lebendig finden, der den Hubschrauber gesteuert hat. Heute Abend noch wirst du mir erzählen, dass New York einen Einwohner weniger hat.«

Die Augen Websters irrlichterten.

»Ihr könnt mich doch nicht einfach…«

»Und ob wir das können«, grunzte die Bassstimme. »Wer verliert, zahlt. Und du hast eben verloren, mein Junge!«

»Eintausend Bucks!«, heulte Webster. »Tausend Bucks habt ihr mir versprochen, wenn ich den Hubschrauber eine halbe Stunde lang fliege!«

»Die tausend Bucks kannst du bekommen. Du kannst sie bloß nicht mehr ausgeben!« Der Dicke schob ein Bündel Banknoten über den Tisch. Trotz seiner Todesangst griff Webster danach und stopfte die Scheine in seine Tasche. Jack Culler leckte sich die Lippen. Er wusste, es war die Bezahlung für den Auftrag, den er zu erledigen hatte. Bart Webster gewahrte den Blick, der zwischen den beiden gewechselt wurde, und begriff. Mit einem Satz war er an der Tür. Sie war verschlossen.

»Lass dir Zeit, Webster«, höhnte der Boss. »Vielleicht war der Einsatz in diesem Spiel ein bisschen zu hoch für dich. Ich bin dafür, dass wir dieses Theater beenden.«

Er hatte sich erhoben und stützte die Linke auf die Tischplatte. Die Rechte hielt einen kurzläufigen Revolver. Der Zeigefinger krümmte sich zweimal durch, dann sacke Webster in sich zusammen.

Ohne den Schalldämpfer abzuschrauben, steckte der Boss seine Pistole wieder ein.

»Roll ihn in den Teppich«, herrschte er Culler an. »Schaff ihn in den Kofferraum. Wenn du soweit bist, sag mir Bescheid. Ich will mit.«

Jack rollte die Leiche in den Teppich und hing sie sich über die Schulter. Die tausend Dollar entnahm er dem Toten und steckte sie in seine Jackentasche. Der Dicke schloss ihm die Tür auf und schenkte sich ein Gläschen ein, während Culler den toten Webster in die Garage schleppte. Er ließ ihn zu Boden plumpsen wie ein Stück Holz und klappte den Deckel des Kofferraums hoch. Dann hob er die Leiche hinein und schloss wieder ab. Er setzte sich hinter das Steuer und fuhr den Dodge Lancer heraus. Als er nach oben gehen wollte, kam ihm der Boss bereits entgegen. Er ließ sich schwer in den Sitz neben Jack fallen.

»‘rüber zum Hudson«, befahl er kurz. Eine gute Stunde steuerte Culler den Dodge quer durch Brooklyn. Während der ganzen Zeit sprach der Boss kein Wort. Erst als sie die Hudson-Piers entlangrollten, wurde er wieder lebendig. Mit knappen Anweisungen dirigierte er den Wagen auf das Gelände einer stillgelegten Werft. Neben einer steil abfallenden Betonmauer gab er das Zeichen zum Halten. Gegen die Wand plätscherten die Wellen des Hudson-River.

Vorsichtig sah sich der Mann mit dem aufgedunsenen Gesicht in der Gegend um, ehe er seine Fettmasse aus dem Sitz wuchtete. Draußen auf dem Fluss krochen ein paar Leichter im Schlepp eines Motorschiffes.

»Los jetzt!«, kommandierte der Dicke. »Die Luft ist rein.«

Jack Culler hastete zum Kofferraum und zerrte die Leiche Websters heraus.

Auf dem Teppich zeigten sich große, braunrote Blutflecken. Der Boss wies mit dem Finger darauf. »Zieh deine Jacke aus, wenn du dir einen neuen Anzug sparen willst«, knurrte er den Gangster an. Culler gehorchte und legte das Kleidungsstück über den Fahrersitz. Dann nahm er seine Last auf und schleppte sie zur Mauerkante. Mit einem Stoß ließ er seinen ehemaligen Komplizen in den Fluss plumpsen. Culler starrte nachdenklich auf die Stelle, wo der Körper auf das Wasser aufgeschlagen war. Er tat es zwei Sekunden zu lange.

Der Boss war hinter ihn getreten. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Gerade als sich Jack Culler umdrehen wollte, warf ihn der Schlag nach vorn. Als sein Körper in den Fluss klatschte, war er bereits tot.

Gelassen blies der Dicke den Rauch aus der Mündung und verstaute die Waffe unter der Achsel. Dann ging er zum Wagen zurück und nahm Cullers Jacke vom Sitz. Aus der Seitentasche nahm er tausend Dollar und steckte sie zufrieden grinsend ein. Die Jacke knüllte er zusammen und schleuderte sie über die Mauer ihrem toten Besitzer nach.

***

Kate Gilbury war die Tochter eines sagenhaften reichen Mannes. Von den Fließbändern des New Yorker Zweigwerks der Gilbury Meat Com. rutschten täglich viele Tausende Rindfleischkonserven auf die Ladeflächen der Sattelschlepper mit dem gelb roten Anstrich, die jedes Kind in den Staaten kannte. Sie erwähnte es einmal nebenbei, und ich begann zu rechnen. Als ich mit dem Ergebnis fertig war, verzichtete ich darauf, sie mit meinem Lohnzettel bekannt zu machen. Wenn ein Betrag in der Höhe eines G-man-Gehalts in Mr. Gilburys Taschen fehlte, würde er es gar nicht bemerken.

Sie war ein nettes Mädchen. Die Millionen ihres Vaters waren ihr nicht zu Kopf gestiegen. Sie war durchaus bemerkenswert.

Kate hatte eine Schwäche für harte Männer. Und ich, der G-man, war ein harter Mann, meinte sie. Special Agents des FBI müssen hart sein, aber ich hoffte, dass diese Härte der zarten Kate nicht imponieren werde. Ich hatte mich geirrt.

»Wo hast du denn diesen Goldfisch an Land gezogen?«, fragte mein Kollege Phil Decker lachend. ■

»Drück dich ein bisschen gewählter aus«, murrte ich. »Wie ich sie kennen gelernt habe? Die Story ist gänzlich unromantisch, ohne Mondschein und so. Ein kleiner Taschendieb aus der Bronx wollte sie im Madison Square Garden bei einer Sportveranstaltung um eine Kleinigkeit erleichtern. Ich saß in der Reihe dahinter und schnappte mir den Burschen. Als sie mitbekam, dass ich ein G-man bin, lud sie mich sofort zu einer Spazierfahrt auf ihrer Motorjacht ein. Ich wollte, ich hätte damals nein gesagt!«

»Du hast es aber nicht getan! Stattdessen hast du schön brav danke schön gesagt und good old Phil kein Wort geflüstert«, stichelte mein Freund. »Mädchen ihrer Herkunft haben schon englische Lords, italienische Conti und achtmal geschiedene Schauspieler geheiratet. Warum nicht einmal einen G-man? Das wäre wenigstens was Neues!«

»Du tust Kate unrecht«, behauptete ich gekränkt. »Und jetzt mach endlich deinen Mund zu.«

»Du bist auf einmal so empfindlich, Jerry!«, stellte Phil fest. »Dahinter steckt doch nichts. Aber wie dem auch sei: Auf dich ist ein Mordanschlag verübt worden, und damit müssen wir uns wohl dienstlich befassen. Hast du eine Ahnung, wer das FBI um sein Ass bringen wollte?«

»Hör mal zu«, begann ich geduldig. »Entweder sparst du dir deine anzüg-6 lichen Redensarten, oder du gehst in eine anderes Office. Sollte man aber wider Erwarten vernünftig mit dir reden können, muss ich dir mit nein antworten. Ich habe mich sogar schon gefragt, ob der Überfall etwas mit mir zu tun hat.«

»Du meinst sie hatten es auf das Konservenmädchen abgesehen!«

»Vielleicht. Es muss ja nicht immer gleich ein rachesüchtiger Gangster sein, ein eifersüchtiger Verehrer tut es auch. Ich kann mir vorstellen, dass die Art, wie sie um mich herumtänzelt, einen Burschen mit viel Fantasie zu gewagten Vermutungen treiben kann.«

»Die natürlich jeder Grundlage entbehren«, frotzelte Phil. »Du hast bis jetzt fast alle klassischen Mordmotive aufgezählt, wie Hass und Eifersucht. Wie wäre es mit Habgier? Schließlich bekommt der Kerl, der sie einmal heiratet, einen Haufen harter Dollars!«

»Stopp!«, biremste ich. »Bleiben wir bei dem Motiv Habgier. Jetzt wird es nämlich kompliziert. Kate ist nicht die reiche Erbin aus den Romanen. Zwischen ihr und dem Geld stehen noch ihr Bruder mit seiner Frau. Ob die beiden Kinder haben, weiß ich nicht. Vielleicht hat sie sogar noch mehr Geschwister, von denen ich nichts weiß. Wahrscheinlich gibt es noch ein paar andere Verwandte väterlicher- oder mütterlicherseits. So einfach ist es also nicht. Und der Täter müsste ein Mitglied der Familie sein!«

»Vielleicht achten wir auch ein wenig auf die Nebenbuhler des berühmten Herzensbrecher Jerry Cotton!«

»Du spinnst!«, knurrte ich erbost. »Du bist boshaft wie ein Maultier, nur weil ich einmal mit einem hübschen Girl einen Nachmittag lang zusammen war.«

Mein Freund lachte. »Aber jetzt im Ernst: Da wir uns über das Motiv nicht einigen können, wäre es gut, mehr Tatsachen zu sammeln. Wie wäre es, wenn wir uns über den Verbleib des Hubschraubers Gedanken machten? So ein Ding kann man doch nicht in die Tasche stecken!«

Ich gab keine Antwort und zog mir das Telefon heran. Bei der City Police wusste man im Augenblick nicht, wer für verschwundene Hubschrauber zuständig war. Der Mann in der Zentrale verband mich sinnigerweise mit der Abteilung für Taschendiebe. Captain Dennison meldete sich. Er hörte sich meine Bitte ruhig an, dann polterte er los.

»Bedaure, Cotton! Heute Morgen wurden ein Schlachtkreuzer, drei Giraffen und zwei Planeten aus dem All abgegeben, aber ein Hubschrauber war nicht dabei!«

»Verzeihung«, gab ich zurück, »ich wollte nicht das Nervensanatorium, sondern die Stadtpolizei.«

Wütend warf ich den Hörer auf die Gabel. Ich wusste nicht, was daran so komisch sein sollte. Abgesehen von den Planeten war alles schon einmal gestohlen worden. Wahrscheinlich hatte der Captain seinen schlechten Tag.

Ich wollte meinen Ärger an Phil weitergeben, doch er hatte sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht. Ich holte aus dem Schrank eine Flasche Scotch und schenkte mir ein beruhigendes Gläschen ein. Noch ehe ich es an die Lippen setzen konnte, klingelte erneut das Telefon. Ich ließ es erst mal eine Weile klingeln.

Es war wieder Captain Dennison. Ich hatte gute Lust, ihm ein paar Deutlichkeiten zu flüstern, aber war er mir zu sagen hatte, ließ mich von meinem Vorhaben Abstand nehmen.

»Hallo, Cotton! Es ist tatsächlich ein Hubschrauber abhanden gekommen und zwar bei der Wellington Arms Ltd., eben kam der Anruf durch. Aber Sie fragen besser meinen Kollegen Snyder danach. Für meine Dienststelle ist so ein Brummer doch ein bisschen zu groß. Bleiben Sie am Apparat, ich stelle durch!«

Ich erfuhr, dass bei der Wellington Arms Ltd. der Hubschrauber der Firmenleitung seit heute Morgen vermisst wurde. Nach der üblichen internen Aufregung hatte man die City Police alarmiert. Ich telefonierte erst eine Zeit lang im Haus herum, ehe ich Phil auftreiben konnte.

***

Der Pförtner vermittelte uns an den technischen Direktor, und der gab uns an den Personalchef weiter. Es war ein freundlicher Herr mit einem schnurgerade gezogenen Mittelscheitel.

»Wer fliegt den Hubschrauber?«, fragte ich.

»James Drew, Agent Cotton. Soll ich ihn holen lassen?«

»Was?«, staunte ich. »Der Mann ist noch da? Bitte!«

Zehn Minuten später betrat ein Mann im schmierigen Overall das Personalbüro. Er drehte eine ölige Mütze in den Händen.

»Das ist Drew, unser Pilot«, erläuterte der Personalchef.

»Drew, das sind die Agents Cotton und Decker vom FBI. Sie möchten Ihnen einige Fragen stellen!«

Der Mann klebte sich an die Kante eines Stuhls. Ich hatte wirklich Angst, er könnte jeden Augenblick auf dem Boden sitzen. Allzu viel Platz hatte er sich nicht eingeräumt. Er hatte ein gut geschnittenes Gesicht, welliges, hellbraunes Haar und sympathische dunkle Augen.

»Was will das FBI von mir?«, stotterte Drew aufgeregt.

»Nicht viel«, beruhigte ich. »Nur ein paar Auskünfte. Wann haben Sie bemerkt, dass der Hubschrauber fehlt?«

»Das war heute Mittag. Ich hatte am Morgen die zweimotorige Cessna, die wir als Reiseflugzeug benutzen, auf den Platz vor der Halle gerollt. Das linke Triebwerk spuckte und musste ausgebaut werden. Als ich vor der Mittagspause zum Händewaschen in die Halle ging stand die Hummel bestimmt noch da. Bill Shafers kann das bestätigen, denn er war mit mir im Waschraum.«

»Wer ist Bill Shafers?«, fragte Phil.

»Ein Mechaniker, der mit bei den notwendigen Reparaturen hilft.«

»Wo ist er jetzt?«

»Drüben bei der Cessna natürlich. Bill kann es nicht gewesen sein, wenn Sie das meinen. Er könnte die Maschine zwar fliegen, aber er hatte gar keine Zeit dazu, mit ihr abzuhauen. Ich war die ganze Zeit mit ihm zusammen.«

»Trotzdem möchte ich mich mit dem Mann unterhalten«, sagte ich. »Wer hatte sonst noch Zugang zu der Halle?«

Drew überlegte einen Augenblick.

»Eigentlich jeder. Jeder, der dort zu arbeiten hatte. Heute Vormittag zum Beispiel war ein Betriebselektriker dort…«

Er stockte und legte den Finger an die Nase.

»Ja?«, fragte ich gespannt. »War etwas Besonderes mit dem Mann?«

»Mir fällt eben auf, dass ich ihn seit Mittag nicht mehr gesehen habe. Seine Werkzeugtasche steht aber immer noch herum.«

Ich wandte mich an den Personalchef. »Kann man feststellen, um wen es sich handelt?«

Der Personalchef griff zum Telefon. Als er ihn wieder auflegte, sagte er: »Der Betriebselektriker wird seid heute Mittag vermisst. Der Pförtner sagt, der Mann habe das Werk nicht verlassen.«

»Nicht durch den Haupteingang«, berichtigte ich. »Denn mit einem Hubschrauber pflegt man doch nicht den Haupteingang zu benutzen, oder?«

»Kaum«, sagte der Personalchef, »Vielleicht versuchen wir es doch noch einmal und lassen das Gelände durch den Werkschutz absuchen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir die Personalakte des Mannes überlassen würden!«

»Selbstverständlich!«

Trotz seiner absonderlichen Haartracht und des Anzugs, der vielleicht in 8 den zwanziger Jahren modern gewesen war, gefiel er mir in seiner Einstellung. Es ist nicht allzu häufig, dass die Leute unserer Arbeit mit dem nötigen Verständnis begegnen.

Ich begab mich mit Drew zu der Halle, sprach mit seinem Mechaniker Shafers, sah mir die Flugzeuge an, mit denen die Manager der Wellington Arms von Konferenz zu Konferenz jagten und erfuhr, dass es einige Leute gab, die den Hubschrauber hatten starten sehen. Auf den Mann in der Pilotenkanzel hatten sie allerdings nicht geachtet. Denn für sie war dieser Vorgang etwas Alltägliches. Die Werkzeugtasche nahm ich mit, denn an den Zangen und Schraubenziehern waren sicherlich eine Menge Fingerabdrücke. Wenn dieser Webster noch nicht vorbestraft war, würden wir sie brauchen.

***

Der Mann erbleichte.

»Sagen Sie das noch mal!«, keuchte er heiser. Er holte nervös sein Taschentuch heraus und fuhr sich über die Stirn. »Diese Burschen waren so dumm, dass man sie jetzt noch dafür prügeln müsste! Ja, Sie haben richtig gehört… Sie waren! Glauben Sie vielleicht, ich habe Schmieröl im Kopf? Wir müssen schleunigst etwas unternehmen. Es ist am Besten, ich komme bei Ihnen vorbei. Erwarten Sie mich in einer Stunde!«

Er knallte den Hörer auf die Gabel und ließ sich in einen Sessel fallen. Dann holte er sich aus einem Fach des Schreibtisches eine Flasche Scotch und setzte sie an seine Lippen. Wütend ließ er die Flasche auf den Teppich poltern. Es dauerte ein paar Minuten, ehe sich der Mann abregte. Er hatte geglaubt, alle Gefahren aus der Welt geschafft zu haben. Aber jetzt ging es wieder von vorn los. Er nahm den Schulterhalfter und schnallte die Riemen zu. Geradezu liebevoll tätschelte er die Pistole und den aufgesetzten Schalldämpfer.

Big Ben bevorzugte die Stille. Auch dann, wenn er mordete.

***

Wieder drehten sich die Reifen des Dodge. Der Wagen hatte den Vorteil, dass sein Besitzer, ein Mr. Brown aus der 36. Straße, keine Ahnung davon hatte, dass er außer seinem Chevrolet Impala noch einen zweiten Wagen sein eigen nannte. Die Papiere waren gefälscht. Wenn man die Karre schnell irgendwo stehen lassen musste, würden die Cops besagten Mr. Brown auf den Pelz rücken. Mochte der dann sehen, wie er mit ihnen zurechtkam.

Nach einer guten Stunde bremste der Wagen vor einem Gartengrundstück in Greenwich Village. Vor dem Haus erstreckte sich eine weitläufige Terrasse, dahinter stand ein flaches, niedriges Gebäude, das nicht in diese Gegend passte. Vielleicht beherbergte es das Atelier eines Künstlers, denn Greenwich Village ist die Künstlerkolonie der Riesenstadt.

Big Ben stapfte über den mit Platten ausgelegten Weg nach hinten. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf. In dem Raum dahinter erwartete ihn ein Mann im weißen Kittel.

»Machen Sie die Tür zu«, knurrte der Mann in scharfem Ton. Wütend trat Big Ben hinter sich. Die Tür knallte zu. »Wo steht denn die Kiste?«, erkundigte sich der Gangsterboss.

Der Mann im weißen Kittel nahm umständlich die goldgeränderte Brille ab und deutete stumm nach draußen. In dem Winkel zwischen Wohnhaus und Anbau stand ein Hubschrauber! Die Flügelblätter hingen müde nach unten.

»Verdammt!«, knirschte der Dicke. »Wie bringen wir diesen Blechhaufen wieder unter die Leute?«

»Genau genommen ist das Ihre Sorge«, stellte der Hauseigentümer fest. »Ich gab Ihnen einen bestimmten Auftrag. Die Ausführung war in allen Einzelheiten Ihre Sache. Dass Ihre Leute dabei versagten ist nicht meine Schuld. Ich habe eingesehen, dass ich mich an den falschen Mann gewandt habe. Es ist Ihnen wohl klar, dass das Ding hier nicht länger stehen bleiben kann!«

»Was soll ich machen«, zeterte sein Gegenüber, »die Sache war so gut organisiert, dass sie klappen musste. Aber die Brüder taugten nichts. Schade! Es wäre eine feine Sache geworden.«

Er überlegte eine Weile. »Was sollen wir denn mit dem Helikopter machen? Ich kann ihn nicht fliegen.« Sein Gegenüber schwieg.

»So reden Sie doch, Mann! Sie wissen doch ganz genau, dass wir beide auf dem elektrischen Stuhl landen, wenn man die Kiste hier findet.«

Der Mann ließ sich in einen Sessel fallen. Kalt lächelnd musterte er den Fettkoloss. Aufreizend langsam holte er ein Zigarettenetui hervor und riss ein Streichholz an. Er ließ es fallen ohne die Hand zu senken. Bedächtig stieß er den ersten Zug aus.

»Wer spricht denn hier vom elektrischen Stuhl?«, fragte er betont. »Wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie Ihr Fußvolk aus dem Weg geräumt. Es mag von Ihrem Standpunkt aus notwendig gewesen sein - für Sie. Mich geht das nichts an! Vorläufig steht auf meinem Grundstück ein Hubschrauber, von dem ich nicht weiß, wie er hierher kam. Wenn er zu einem Mordversuch benutzt worden ist, habe ich das nicht zu Vertreter. Ich weiß von nichts. Und die Polizei wird sehr schnell merken, dass ich den Vogel nicht in die Luft gehoben habe. Sie wird wahrscheinlich auch herausfinden, dass es einer Ihrer Leute war.«

»Das haben Sie sich ja fein ausgedacht, Mister«, knirschte der Gangsterboss. »Sie scheinen das alles noch nicht kapiert zu haben. Sie haben sich mit Jerry Cotton, dem gefürchteten G-man angelegt. Die Brüder vom FBI setzen jetzt alles daran, um das aufzuklären. Sie werden nicht ruhen, bis man Sie zur Strecke gebracht hat. Wer sich mit einem Schnüffler anlegt, darf keinen Fehler machen. Das muss perfekt sein, sonst wird man gejagt wie ein tollwütiger Hund.«

Das überhebliche Lächeln auf dem Gesicht des Hausherrn verstärkte sich. Verächtlich zog er die Mundwinkel nach unten, während sich die Augenlider zu einem Spalt schlossen. Von einem Tisch nahm er einen langen, dünnen Brieföffner und prüfte vorsichtig mit dem Daumen die Schneide. Er stand auf und ging zu seinem Besucher zu. Der hatte plötzlich seine Pistole in der Hand.

»Keinen Schritt weiter«, zischte er. »Bleiben Sie sofort stehen!«

»Sie haben wohl Angst?«, fragte der Mann im weißen Kittel wegwerfend und ließ die Klinge senkrecht nach unten fallen. Die Spitze drang in das Holz des Fußbodens ein. Das Blatt zitterte schwankend hin und her. Aber Big Ben ließ die Mündung der Pistole nicht einen Zoll sinken. Trotzdem ging der Hausherr weiter auf den fetten Gangster zu. Erst drei Schritte vor ihm blieb er stehen.

»Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben«, sagte er leise, fast unhörbar. »Sie sorgen dafür, dass das Beweisstück da draußen endlich verschwindet. Sonst präsentiere ich der Polizei einen toten Mann, der in einem Hubschrauber kam und mich zu überfallen versuchte. Der Mann wären Sie!«

»So viel Dummheit traue ich nicht einmal Ihnen zu«, brüllte der Gangster mit einer Stimme, die sich vor Wut überschlug. »Sie vergessen wohl, dass ich das Schießeisen gezogen habe.«

Wieder gefror das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes. Big Ben trat einen Schritt zurück. Die Fingerknöchel auf dem Kolben der Waffe färbte sich weiß. Der Gangster wischte sich mit der Linken 10 über das Gesicht. Ihm kam plötzlich ein Gedanke.

»Wenn ich den Spieß umdrehe«, sagte er, als wenn er zu sich selbst spräche, »sieht das glaubhafter aus. Jedenfalls wird es die Polizei natürlicher finden, Sie tot in einer Hubschrauberkanzel zu finden, als mich, denn der Vogel steht auf Ihrem Grundstück.« Die Mündung der Kanone schwenkte zwei Zoll nach oben. Automatisch hoben sich die Arme des Mannes im weißes Kittel. Big Ben grinste. Mit solchen Reaktionen kannte er sich aus. Dann traf der beißende Strahl einer stinkenden Flüssigkeit seine Augen. Der Gangster ließ seine Waffe fallen und griff mit den Händen nach dem Gesicht. Der Schmerz ließ ihn aufbrüllen.

Ein hämisches Lachen war die Antwort. Die Pistole rutschte durch einen Fußtritt in die Zimmerecke. »Wenn Sie sich mit mir anbinden wollen, müssen Sie früher aufstehen. Hoffentlich lernen Sie aus diesem Vorfall. Ich könnte Sie jetzt umbringen, aber ich brauche Sie noch. Dort in der Ecke ist die Wasserleitung! Waschen Sie sich die Augen aus. Und dann verschwinden Sie endlich! Ich werde Sie anrufen, wenn es soweit ist. Neue Eskapaden würde ich Ihnen übel nehmen.«

Er stampfte mit dem Fuß auf dem Boden auf. Ein junger Malaie glitt wie ein Schatten herein. Sein unbewegliches Asiatengesicht zuckte nicht, als er die Pistole mit dem aufgesetzten Schalldämpfer auf den Arbeitstisch legte. Er führte Big Ben zum Spülbecken, drehte den Hahn auf und ließ das Wasser laufen. Dann stieß er den Kopf des wimmernden Gangsters unsanft in das Becken. Rückwärtsgehend, entfernte er sich wieder. Ein Wink seines Herrn hielt ihn an der Tür zurück. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern hörte er demütig auf die Befehle, die ihm knapp, mit unterdrückter Stimme erteilt wurden. »Gib acht, es muss gelingen. Wir dürfen uns keinen Fehler mehr erlauben.«

Lautlos verschwand der Diener. Sein Gesicht war unbewegt, als ob sein Herr ihm den Auftrag gegeben hätte, eine Schachtel Zigaretten aus dem nächsten Automaten um die Ecke zu ziehen.

Es war dunkel geworden. Im Zimmer leuchtete es plötzlich auf, ein blechernes Geräusch ließ die Fensterscheiben zittern. Der Mann stand am Fenster und blickte dem Schatten nach, der in die Luft huschte. Zufrieden setzte er sich in einen Sessel. Seinen weißen Kittel hatte er ausgezogen.

***

In unserer Kartei gab es keinen Bart Webster. Wohl aber seine Prints. Es waren die gleichen, die unserer Kollegen in Denver, Colorado, vor zwei Jahren von dem Griff eines Wurfmessers abgenommen hatten. Das Messer steckte im Rücken einer verheirateten Frau, die keinen guten Ruf genoss. Damit war auch dieser Fall erledigt. Aber mehr hatten wir nicht in Händen. Weder der Hubschrauber, noch der Mann, der ihn wahrscheinlich geflogen hatte, waren aufzufinden. Typ und Kennzeichen des Hubschraubers waren längst über den Fernschreiber gelaufen. Wir schickten eine Personenbeschreibung Bart Websters hinterher. Fred Nagara der heute Bereitschaftsdienst hatte, nahm mir die Arbeit ab und schaute sich Websters Wohnung an.

Ich hatte die ehrliche Absicht, mich sobald wie möglich in mein Bett zu verziehen. Ich befürchtete, in den nächsten Nächten wenig Schlaf zu bekommen. Phil überredete mich bei einem Scotch eine Schachpartie zu wagen. Der Königsbauer eröffnete gerade einen aussichtsreichen Angriff, als es klingelte. Ich ergriff den Hörer.

»Hier ist Lieutenant Benning von der Wasserpolizei«, klang es aus der Telefonmuschel. »Ein Wachboot hat vor einer Stunde zwei Leichen aus dem Hudson geborgen. Eine davon kann dieser Bart Webster sein, nach dem Sie fahnden. Wenn Sie sich den Burschen anschauen wollen, kommen Sie her!«

»Okay«, sagte ich. »Vielen Dank, Lieutenant geben Sie mir die Adresse.«

Zehn Minuten später waren Phil und ich auf dem Weg. Ein Sergeant führte uns in einen Nebenraum, in dem die beiden Toten lagen. Aus meiner Tasche holte ich das Foto und verglich. Vor mir lag die Leiche Bart Websters.

Die zweite Leiche war nicht so ohne weiteres zu identifizieren. Man hatte ihn durch einen Genickschuss getötet, und die Kugel hatte bei ihrem Austritt das Gesicht übel zugerichtet. Ich wandte mich schaudernd ab.

»Könnten die beiden Toten zusammengehören, Lieutenant?«

»Sehr wahrscheinlich, Cotton. Sie trieben dicht nebeneinander im Wasser und wie ich die Strömungsverhältnisse beurteile, müssen sie an der gleichen Stelle hineingeworfen worden sein. Wenn Sie mir sagen könnten, wann das war, könnte ich Ihnen auf ein paar Yards genau den Ort bezeichnen. Wir haben schön öfter Versuche angestellt, um das herauszubringen, und es klappte erstaunlich genau.«

»Leider kann ich Ihnen das nicht sagen. Vielleicht gelingt es dem Doc, den Zeitpunkt des Ablebens genau festzustellen. Bei dem Mann mit dem Genickschuss müssen wir uns an die Prints halten. Hoffentlich haben wir sie in der Kartei. Noch eine Frage, Lieutenant: Kqnnte man im Hudson oder im East River einen Hubschrauber verschwinden lassen?«

»Natürlich, wenn man die Fahrrinnen genau kennt. Nur dürfte das wenigstens tagsüber schwierig sein. Auf dem Fluss herrscht ein so reger Betrieb, dass es unbedingt auffallen müsste. Und dann überlegen Sie mal: Wenn der Hubschrauber keine Schwimmer, sondern Kufen besitzt, wird es für den Piloten sehr schwer sein, aus der Kanzel zu kommen, bevor der Vogel im Wasser absackt. Ist er aber mit Schwimmern ausgerüstet, müsste er die erst leck kriegen. Das dauert eine Weile und geht nicht ohne Aufsehen ab. Wie kommen Sie auf diese Idee, Cotton?«

Ich erzählte ihm von dem Hubschrauber, den man noch immer nicht gefunden hatte. Bevor wir uns von Benning verabschiedeten, rief ich noch im Headquarter an und veranlasste die Untersuchung der beiden Leichen. Ich wollte so schnell wie möglich das Ergebnis in Händen haben. Vor allem interessierte mich, ob die beiden Toten mit derselben Waffe erschossen worden waren.

Als ich Phil nach Hause brachte, wartete vor der Haustür ein Junge, dessen Kleidung recht zerfetzt und abgetragen aussah. Er sah den Jaguar und kam auf uns zu.

»Sind Sie Mr. Decker?«, fragte er zum Fenster herein.

»Bin ich«, sagte Phil. »Was gibt’s denn?«

»Ich hab’ 'nen Brief für Ihren Freund. Den sollten Sie ihm geben!«

Er zerrte aus seiner Hosentasche einen zerknitterten Umschlag hervor und wollte ihn in das Innere des Wagens werfen, um dann postwendend auf dem Absatz kehrtzumachen. Aber er kam nicht dazu. Phil griff zum Fenster hinaus und hielt den Jungen fest. Ich stieg aus und ging um den Jaguar herum.

»Nicht so schnell«, meinte ich. »Erst wollen wir mal sehen, was in dem Brief steht.«

Ich nahm den Jungen mit zu mir in den Wagen und ließ mir von Phil den Brief geben. Aus dem Umschlag zog ich ein schmutziges Blatt Papier. Aus einer Zeitung waren-Worte ausgeschnitten und darauf geklebt worden.

»Wenn du auch beim letzten Mal davongekommen bist, einmal erwischen wir dich doch.«

»Wer hat dir das gegeben?«, fragte ich den Jungen.

Er begann zu weinen.

»Ich kenne den Mann nicht. Kann ich jetzt ‘raus?«

»Immer langsam«, meinte ich. »Weißt du, wie er aussah? War er groß?«

Der Junge dachte eine Weile nach, dann schüttelte er den Kopf.

»Ich weiß es nicht. Es war schon dunkel. Der Mann gab mir zwei Dollar, und er sagte mir, ich solle den Brief sicher zu Mr. Decker bringen. Er hatte einen Mantel an und einen Hut auf dem Kopf. Darf ich jetzt gehen?«

»Wie heißt du?«

»Jack Belmonte.«

»Und wo wohnst du?«

»Gleich hier um die Ecke!« Er gab seine Adresse an, und da ich nicht den Eindruck hatte, dass er log, öffnete ich die Wagentür. Es war die übliche Art, eine Nachricht an den Mann zu bringen. Völlig ungefährlich. Diese Burschen erinnern sich garantiert an nichts. Da hilft kein Zureden und kein Drohen.

***

Ich sagte Phil gute Nacht und fuhr nach Hause. Während ich die paar Ecken umrundete, die zu meiner Wohnung führten, dachte ich über die Botschaft nach. Man hatte es also doch auf mich abgesehen. Ich konnte mir nur nicht erklären, woher das Mörder-Team im Hubschrauber gewusst hatte, dass ich mich zu dieser Zeit auf der Kitty Star neben Kate Gilsbury in der Sonne braten ließ. Die Leute verfügten über ausgezeichnete Informationen. Ich konnte mir nicht denken woher sie über meine Freizeitbeschäftigung Informationen bekommen hatten, denn in der New York Times hatte ich es nicht ankündigen lassen. Ich hatte niemandem davon erzählt, nicht einmal meinem Freund Phil, dazu hielt ich die Sache nicht für wichtig genug.

Vielleicht saß der Informant doch in der Umgebung Kate Gilburys? Ich nahm mir vor, sie am nächsten Morgen anzurufen und in dieser Richtung meine Fühler auszustrecken. Ich war zwar nicht der Meinung, dass sich an Mr. Gilbuiys Tischtuch zwanzig Gangsterbosse die Hände abwischten. Vielleicht hatte jemand vom Hauspersonal seine Finger im Spiel. Kate wird auch kein Geheimnis daraus gemacht haben, mit wem sie den Nachmittag verbringen wollte.

Immerhin mussten sie früh genug davon erfahren haben, denn wo hätten sie sonst so schnell den Hubschrauber hergenommen? Müde kletterte ich die Treppen zu meiner Wohnung hoch. Ich genehmigte mir noch einen Schluck aus der Flasche und begann mich auszukleiden. Als das Telefon klingelte, hatte ich gute Lust es auf eine Geduldsprobe ankommen zu lassen. Vielleicht hängte der andere ein. Aber in meinem Beruf kann man sich das nicht erlauben. Beim vierten Klingeln hob ich ab. Es war Fred Nagara, den ich gebeten hatte sich in der Wohnung Websters umzusehen.

»Hallo, Jerry! Ich habe mir Websters Sachen ein bisschen angesehen. Er hatte eine Freundin, die im Show-Geschäft tätig ist. Die Zimmerwirtin erzählte mir, sie wäre Choristin bei einer viertklassigen Broadway-Revue. Das Girl heißt Ann Ränder, die Wohnung ist nicht bekannt. Sie fährt einen 58er Frazer. Das ist alles.«

»Und die Freunde?«

»Da ist ein Bursche, der in der letzten Zeit auffallend häufig zu Besuch kam. Er wurde von Webster mit Jack angesprochen. Nachname ist unbekannt. Mrs. Galton, die Zimmerwirtin erzählte mir von ein paar Gesprächsfetzen, die sie auf geschnappt hatte. Mich wundert das nicht, denn sie hat Ohren wie ein afrikanischer Elefant.«

»Danke«, sagte ich, »aber was hat dieses Horchgerät nun tatsächlich aufgeschnappt?«

»Sie hatte den Eindruck, dass Webster zu etwas überredet werden sollte. Dieser Jack hat einmal zu ihm gesagt: ,Dü brauchst nur… ’Webster war vermutlich leicht zu überreden, er befand sich stets in Geldnöten. Seine Freundin wird ziemlich anspruchsvoll gewesen sein. Wenn wir ein Bild von diesem Jack hätten, könnte ihn die Zimmerwirtin vielleicht identifizieren.«

»Ich glaube, damit kann ich dienen«, sagte ich. »Heute Abend hat die Wasserpolizei zwei Leichen aus dem Hudson gefischt. Eine davon ist Bart Webster. Er könnte den Hubschrauber geflogen haben. Neben ihm trieb ein anderer, der nach Ansicht der Kollegen an der gleichen Stelle in den Fluss geworfen wurde. Ich zweifle nicht daran, dass es sich um diesen Jack handelt.«

»Das passt zusammen«, meinte Fred. »Webster war während des Korea-Krieges bei der Luftwaffe, beim Bodenpersonal. Er brüstete sich vor Mrs. Galton damit, dass er jeden Flugzeugtyp fliegen kann, obwohl er nie Pilot war. Denkbar ist das schon. Wenn man hundert Mal bei einer Blinddarmoperation zugeschaut hat, könnte man sie vielleicht auch hinkriegen, ohne jemals etwas von Appendizitis gehört zu haben.«

»Die Sache hat nur einen Nachteil: Webster ist tot. Wenn ich vorhin sagte, ich könnte mit einem Bild von diesem Jack dienen, dann hat das auch einen Nachteil: Er wurde durch einen Genickschuss getötet.«

»Dann wird ihn Mrs. Galton nicht mehr identifizieren können«, sagte mein Kollege gepresst.

»Und wie sieht es mit den Fingerprints aus?«

»Gut. Die Leiche hat nur ein paar Stunden im Wasser gelegen. - Aber jetzt mache ich Schluss. Ich hoffe, dass du mir nicht böse bist. Vielen Dank auch!«

»Keine Ursache. Angenehme Nachtruhe«, wünschte mir Fred und hängte ein.

***

Als ich erwachte, hatte ich das Gefühl, ich sei nicht allein im Zimmer. Ich verhielt mich ruhig und lauschte. Nichts.

Trotzdem wurde ich das unangenehme Gefühl nicht los.

Vorsichtig tastete meine Hand zum Lichtschalter. Es knackte als ich darauf drückte, aber es blieb dunkel. Mit einem Satz war ich aus dem Bett. Noch immer kein Laut. Aus der dunklen Fläche des Raumes hoben sich matt die Vierecke der Fenster ab. Die Vorhänge waren zugezogen.

Plötzlich bemerkte ich den Schatten, der daran vorbeischlich. Mit einem Sprung warf ich mich darauf, aber meine Hände griffen ins Leere. Durch eine geschickte Körperdrehung hatte er sich aus der Reichweite gebracht. Diesen Fehlgriff bezahlte ich mit einem Schlag ins Genick, der mein Gehirn ordentlich durcheinander schüttelte. Es dauerte Sekunden, ehe der stechende Schmerz im Nacken verebbte. Plötzlich bekam ich eine Hand zu fassen, ich fühlte den Griff eines Mannes. Ich ließ mich zur Seite fallen und drehte das Handgelenk mit. Mein ungebetener Besucher ächzte unterdrückt, ein Messer polterte hart zu Boden.

Der Bursche verstand eine ganze Menge von Jiu-Jitsu. Das merkte ich an der Art, wie er sich aus meinem Griff wand. Geschmeidig und gewandt wie eine Wildkatze sprang er mich an. Stahlharte Finger umschlossen meine Kehle wie Eisenklammem. Wenn ich mir nicht bald Luft schaffen konnte, würde ich in einigen Sekunden das Bewusstsein verlieren. Verzweifelt riss ich das Knie nach oben. Für einen kurzen Augenblick lockerte sich der Druck um meine Kehle, und ich ließ mich nach hinten abrollen. Es gingen zwar ein paar Hautfetzen mit aber ich hatte wieder Bewegungsfreiheit. Ich trat einen Schritt zurück und spürte unter meiner nackten Fußsohle den Griff des Messers. Mit einer schnellen Fußbewegung kickte ich es unter das Bett. Mein Gegner schien nichts davon bemerkt zu haben. Jetzt waren wir beide auf unsere Körperkraft angewiesen, der Kampf war nicht mehr ungleich.

Diesmal griff ich an. Meine tastende Linke erwischte seinen Haarschopf -dichte, glatte Haare. Ich riss ihn zu mir heran. Seine Hand, die sich abwehrend auf mich zustreckte, schlug ich herunter. Ich setzte nach und feuerte meine Rechte in die Dunkelheit hinein. Sie traf seinen Kopf. Ich musste ihn voll erwischt haben.

Der Schmerz in meinen Knöcheln drang bis ins Gehirn…

Einen Augenblick blieb ich verschnaufend stehen. Mein Gegner war nicht zu erkennen, aber ich war sicher, dass ihn der Schlag nicht von den Beinen gerissen hatte: das hätte ich hören müssen.

In diesem Augenblick hörte ich das leise Geräusch von tappenden Schritten. Langsam ging ich zur Tür, doch es war schon zu spät: ich hörte jetzt schnelles, hastiges Gehen auf dem Flur, und als ich gerade die Türklinke greifen wollte, stürzte ich über einen Sessel, der umgestürzt war. Ich schlug lang hin. Das war zu viel für mich. Nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, spürte ich wieder die Benommenheit, die mir der Schlag ins Genick eingebracht hatte.

Ich ging hinaus auf den Flur und schloss die Tür. Sie wies keine erkennbaren Beschädigungen auf, der Täter musste also mit einem Nachschlüssel hereingekommen sein: Nach dem Bett hatte ich keine Sehnsucht mehr. Stattdessen stellte ich mich fünf Minuten unter die kalte Brause. Das machte mich wieder einigermaßen fit. Danach braute ich mir eine Tasse starken Kaffee. Er war zwar etwas bitter, aber er stellte mich wieder restlos auf die Beine. Dann machte ich mich daran, das Zimmer in einen bewohnbaren Zustand zu bringen. Ein Büschel blauschwarz glänzender Haare auf dem Teppich erregt meine Aufmerksamkeit. Es musste meinem Besucher gehören. Ein paar Strähnen waren zwischen meinen Fingern hängen geblieben, als ich ihn an seinem Schopf gepackt hatte. Ich legte sie vorsichtig in einen leeren Briefumschlag und steckte ihn in meine Tasche. Das war zwar vorläufig ein dürftiges Beweisstück, aber vielleicht fanden wir einmal den Mann, dem das Haarbüschel gehört hatte.

***

Es war kurz vor fünf Uhr, doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. Ich war hellwach und entschloss mich, zum Headquarter zu fahren. Als ich dort ankam, war es relativ ruhig. In den frühen Morgenstunden lässt auch bei uns der Betrieb nach. Unter der Tür zu Mr. Highs Zimmer schimmerte ein Lichtstreifen, aber ich verschob es auf einen späteren Zeitpunkt, meinen Chef zu informieren.

In meinem Office schaltete ich die Schreibtischlampe ein und begann, die Ereignisse schriftlich niederzulegen. Klüger wurde ich dadurch auch nicht, es gab noch zu wenige Anhaltspunkt. Als die Nachtbereitschaft abgelöst wurde, ging ich ins Labor hinauf und lieferte den Umschlag mit den Haaren ab.

Ich war wohl eingenickt, denn als ich erwachte, saß Phil grinsend hinter seinem Schreibtisch.

»Auch das Auge des Gesetzes schließt sich manchmal«, meinte er boshaft. »Kein Wunder, dass so viele Gauner in dieser Stadt herumlaufen.«

Ich ging nicht darauf ein. »Was gibt es Neues?«, knurrte ich.

»Der Hubschrauber ist drüben in New Jersey gefunden worden. Ausgebrannt. Von dem Piloten keine Spur.«

»Dann hat es wohl nicht viel Zweck ihn mal anzusehen«, meinte ich, und Phil nickte dazu. »Wir müssen versuchen, die Freundin Websters ausfindig zu machen. Vielleicht kann sie uns ein paar Auskünfte liefern, denen nachzugehen sich lohnt. Womit kannst du sonst noch aufwarten?«

»Die Fingerabdrücke der Leiche, die zusammen mit der Websters aus dem Hudson geborgen wurde, sind in unserer Kartei. Es handelt sich um einen gewissen Jack Culler, etliche Male wegen Bandenverbrechens vorbestraft, darunter Körperverletzung mit Todesfolge. Aufenthalt in der letzten Zeit unbekannt.«

»Viel ist das gerade nicht«, brummte ich. »Was sagt Doc Bliss über die Schussverletzungen?«

»Obwohl das Geschoss bei diesem Culler wieder aus dem Schädel austrat, ist er ziemlich sicher, dass es sich um dieselbe Waffe handelt. So wie ich mir die Sache zusammenreime, trifft das auch zu. Als der Überfall auf dich missglückte, brachte der Auftraggeber die beiden auf die für ihn sicherste Art zum Schweigen. Große Skrupel scheint dieser Bursche nicht zu haben.«

Ich erzählte ihn von den Ergebnissen der heutigen Nacht, Phil besah sich besorgt die Kratzwunden an meinem Hals.

»Gehen wir den Fall noch einmal durch«, sagte ich. »Jemand ist daran interessiert, mich umzubringen. Das ist an und für sich noch nicht weltbewegend. Bemerkenswert ist die Tatsache, dass nur Kate Gilbury und ihren Verwandten- und Bekanntenkreis meinen Aufenthaltsort kannten, als der erste Versuch unternommen wurde. Der Mörder scheute auch nicht davor zurück, dass Kate Gilbury ebenso tot gewesen wäre, wie ich, wenn die Hubschrauberattacke erfolgreich gewesen wäre. Sie scheidet demnach als Täterin oder Mitwisserin aus.«

»Ja, das kann man als sicher annehmen«, sagte Phil. Er fuhr fort: »Der Mann, der den Hubschrauber geflogen hat, ist ermordet worden, zusammen mit dem Mann, der wahrscheinlich den Pseudopiloten mit dem Auftraggeber bekannt gemacht hat. Dieser Auftraggeber hat seine beiden Handlanger kaltblütig ermordet, um lästige Zeugen zu vermeiden.«

Phil holte tief Luft.

»Der neuerliche Überfall beweist die Hartnäckigkeit deines Gegners, Jerry. Da die beiden Zeugen nicht mehr singen konnten, stehen wir wieder am Anfang. Das Haarbüschel ist weniger als der berühmte Strohhalm, an den man sich klammert.«

»Sicher, Phil. Aber vielleicht kommen wir weiter, wenn wir über das Motiv nachdenken. Es bleibt ungewiss. Wollte man mich umbringen, weil ich einem Gangster zu nahe getreten war? Ich will an diese Version nicht glauben. Gangster legen sich nur ungern und höchst selten mit einem G-man an.«

Phil stimmte mir zu.

»Sie wissen, dass sie dann keine Chance haben. Dass sie von uns gejagt und von der Unterwelt gemieden werden.«

Ich fuhr fort: »Das andere Motiv, für mich ebenso abwegig, wie das erste: Eifersucht, vielleicht verbunden mit Habgier. Wir sollten uns die Familie Gilbury einmal näher ansehen.«

Wir waren gerade fertig, als es klopfte und Finnegan vom Labor hereinkam.

»Tag, Phil«, grüßte er meinen Freund. »Dein munterer Kollege hat anscheinend tagsüber noch nicht genügend zu tun. Jetzt bestellt er sich nachts ein bisschen Abwechslung aufs Zimmer.«

»Für diese Art von Abwechslung habe ich nicht viel übrig«, entgegnete ich.

Phil zuckte belustigt die Achseln und wandte sich Finnegan zu, der sich in einem Sessel häuslich niedergelassen hatte. »Darf ich fragen, was uns die Ehre eines persönlichen Besuchs aus dem Labor verschafft?«

Bob Finnegan legte ein dünnes Glasplättchen vor sich hin. Es war eines jener Plättchen, wie sie bei mikroskopischen Untersuchungen als Objektträger verwendet werden.

»Ich habe einen Mikroschnitt des Haares gemacht, Jerry«, erklärte er. »Das Haar stammt von einem Farbigen, wahrscheinlich von einem Malaien. Alter etwa 25 bis 30 Jahre. Das ist alles, was ich dir sagen kann. Wenn du mir den Buschen anschleppst, kannst du ihm ja noch einmal in den Skalp fahren. Ich sage dir dann, ob es der Richtige ist.«

»Danke, Bob«, sagte ich. »Zu gegebener Zeit werde ich auf deinen Vorschlag zurückkommen. Heb’ mir das gut auf. Ich hoffe, dir in Kürze den dazugehörigen Mann vorführen zu können.«

»Viel Glück«, wünschte Finnegan, ehe er das Office verließ. Phil warf mit meinen Hut zu, dann gingen wir auch.

»Ein Malaie«, murmelte er, als wir im Jaguar dem Broadway zustrebten. »Hast du dich in letzter Zeit mit einer farbigen Gang angelegt?«

»Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete ich. »Das muss auch nicht unbedingt der Fall sein. Jemand kann sich den Mann gekauft haben.«

»Vielleicht haben wir ihn in der Kartei«, hoffte Phil. »Wenn sich auf dem Messer brauchbare Fingerprints finden, wird die Sache schon wesentlich einfacher. Finnegan kann mit seiner Annahme, dass es sich um einen Malaien handelt, recht haben. Das Messer oder besser der Dolch hat eine gewundene Klinge und einen eigentümlich ausgeformten Griff.«

»Vielleicht bringt uns das weiter«, meinte Phil.

Wir stoppten vor einer Agentur für Künstler, die an die Theater am Broadway Artisten vermittelte. Die Vorzimmerdame meldete uns bei ihrem Chef an. Als wir eintraten, hielt er seinen riesigen Bauch mit den Händen zusammen und lehnte gelangweilt in seinem Sessel. Im Mundwinkel hing eine Zigarre. Die Asche drohte jeden Augenblick herunterzufallen, aber das schien ihn nicht zu kümmern.

Träge verfolgte er die Verrenkungen eines jungen Mädchens. Ihre Gelenkigkeit nötigte mir alle Achtung ab. Der Mann im Sessel teilte meine Gefühle nicht.

»Schluss jetzt!«, sagte er hart. »Die Varietés sind voll von Mädchen mit Gummiknochen. Im Augenblick habe ich kein Engagement für Sie. Füllen Sie draußen eine Karteikarte aus und lassen Sie Ihr Bild hier. Vielleicht kann ich in vierzehn Tagen etwas für Sie tun.«

Er schwenkte seinen Sessel herum und peilte uns an.

»Was kann ich für Sie tun, Gents?«

Wir hielten ihm unsere Ausweise unter die Nase.

»Oh! Sie sind G-men. Ich suche gerade eine Kunstschützennummer, aber ich habe nichts Passendes an der Hand! Sie könnten eine Menge Geld dabei machen. Ich nehme allerdings nicht an, dass Sie Ihren Beruf wechseln wollen. Was führt Sie also her?«

»Kennen Sie Ann Ränder?«, wollte ich wissen.

Er erhob sich mit Anstrengung aus seinem Sessel und marschierte auf einen Stahlkasten zu.

»Ann Ränder - Ränder, Ann«, murmelte er einige Male und zog schließlich einen Schub mit Karteikarten heraus. Schließlich hatte er gefunden, was er suchte. Er schwenkte eine gelbe Karteikarte in der Hand.

»Sie haben Glück gehabt, Gents. Wir haben sie schon einmal vermittelt und zwar an das Parkway Theater am unteren Broadway. Sie müsste noch dort sein.«

»Was ist das für ein Laden?«, fragte ich.

»Nicht das, was Sie sich ansehen würden. Der Manager verlangt nicht allzu viel, dafür müssen sich die Mädchen in den Pausen und nach ihrem Auftritt um den Getränkeumsatz bemühen.«

Wir wussten Bescheid.

»Danke schön für Ihre Hilfe!«, sagte ich und griff nach meinem Hut.

»Keine Ursache, Gents. Hat sie was ausgefressen?«

»Wir benötigen sie als Zeugin«, sagte ich vorsichtig.

***

Das Parkway Theater lag eine ganze Strecke von der Agentur entfernt. Als wir dort ankamen, war gerade die Probe zu Ende. Die Mädchen strömten in die Umkleideräume. Ich machte mich an einen grauhaarigen Alten heran, der im Bühneneingang mit Eimer und Besen herumlief.

Ich sagte, dass ich Ann Ränder suche imd drückte ihm einen Dollar in die Hand.

»Sie wird gleich herauskommen«, erklärte er. »Sie brauchen nur fünf Minuten Geduld zu haben. Sie können sie nicht verfehlen. Eine Blondine mit einer Figur wie die Miss Universum. Aber sagen Sie nichts davon, wer Ihnen den Tipp gegeben hat. Man sieht es hier nicht gerne, dass die Mädchen Freunde haben, die sie nach den Proben abholen«, zwinkerte er.

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Wir werden Sie nicht anschwärzen.«

Wir konnten sie wirklich nicht verfehlen. Ich hatte mir das Foto, das uns der Agenturinhaber gezeigt hatte, genau eingeprägt.

Wir warteten, bis sie sich von einer Freundin verabschiedet hatte, dann nahmen wir sie in die Mitte. Sie erschrak, als sie sich von zwei Männern plötzlich flankiert sah. Ihr Erschrecken ließ keineswegs nach, als wir die Ausweise zückten. Das gab zu denken.

»Miss Ränder, wir möchten uns ein wenig mit Ihnen unterhalten«, begann Phil. Ihre Unsicherheit wuchs sichtlich.

Sie wühlte nervös in ihrer Handtasche herum.

»Handelt es sich um Bart?«, fragte sie kleinlaut.

»Genau«, sagte ich. »Aber ich würde vorschlagen, die Unterhaltung nicht auf der Straße weiterzuführen. Gibt es hier in der Nähe ein Lokal, in dem wir ungestört miteinander reden können?«

»Gleich hier um die Ecke, bei, Giacomo«, flüsterte sie gepresst. Sie führt uns in eine Kneipe, in der offensichtlich fast ausschließlich Theaterleute und ihr Anhang verkehrten.

Sie entschied sich für einen Martini, wir für einen Scotch.

»Webster war Ihr Freund?«, fragte ich.

»Wieso war?«, fragte sie verständnislos.

»Er ist ermordet worden, Miss, und wir haben uns hinter den Fall geklemmt. Deshalb müssen Sie sich an alle Einzelheiten erinnern, die Sie von Ihrem Freund wissen. Jeder Hinweis kann für uns sehr wichtig sein.«

»Ermordet?«, fragte sie entsetzt, »das ist ja schrecklich, ja, aber…aber warum denn?«

»Das ist es, was wir herausfinden wollen«, sagte Phil. »Und Sie können uns dabei helfen.«

Ich ergänzte: »Sie müsse wissen, dass Ihr Freund uns nicht ganz unbekannt war. Er wurde gesucht weil er in Denver in einen Mordfall verwickelt war.«

»Ich hatte keine Ahnung davon«, flüsterte sie. »Er machte mir eine Reihe teurer Geschenke, und ich machte mir Gedanken darüber wie er so viel Geld ausgeben konnte. Bei seiner Stellung konnte er sich solche Ausgaben kaum leisten. Aber er lachte nur immer, wenn ich das sagte.«

»Hat er niemals Andeutungen gemacht, woher er das viele Geld hatte?«

»Doch. Er redete sich immer damit heraus, dass es sich um kleine Gefälligkeiten handele, die sich im Rahmen des Gesetzes bewegten. Ich glaubte es ihm, wenn mir auch nie ganz wohl dabei war.«

Ich fragte sie nach den Freunden Websters.

»Er hatte so gut wie keine Freunde. In der letzten Zeit tauchte häufig ein gewisser Jack auf. Er verdrückte sich immer, wenn ich zu Bart kam. Mir gefiel er nicht, und ich sagte das Bart auch, aber er wich mir aus.«

»Dieser Jack hat ihn dazu überredet einen Hubschrauber zu fliegen. Mit der Maschine wurde ein Mordanschlag verübt. Was wissen Sie davon?«

»Jetzt wird mir so manches klar. Bart erzählte mir noch vorgestern, dass er für einen kleinen Flug eintausend Dollar erhalten sollte. Als ich ihn nach den Einzelheiten fragte, wurde er böse. Ich hatte den Eindruck, dass er sich ärgerte, weil er mir davon gesagt hatte.«

»Ihre Hinweise sind sehr nützlich für uns, Miss Ränder«, meinte ich. »Haben Sie jemals einen Malaien bei Webster gesehen?«

»Einen Malaien? Aber ja! Ich habe ihn mehrmals bei Bart gesehen. Er war mir sehr unsympathisch. Ich hörte, wie er Bart Vorwürfe machte, weil dieser ihm nicht gesagt hatte, dass ich auch zu ihm kommen würde. Er verschwand sofort, wenn ich bei Bart aufkreuzte.«

»Können Sie den Mann beschreiben?«

Sie schüttelte hilflos den Kopf.

»Diese Gesichter sehen für mich alle gleich aus. Wenn sie nicht gerade zweierlei Socken angezogen haben, kenne ich sie nicht auseinander. Ich glaube, er war Diener bei einem großen Herrn.«

»Woraus schließen Sie das?«

»Er hatte etwas Serviles an sich. Ich kann Ihnen das auch nicht so genau sagen. Ich hatte jedenfalls den Eindruck, und er konnte sich gewählt ausdrücken. Er gehört zu jenen Typen, denen man nicht in einer dunklen Gasse begegnen möchte. Es läuft mir jetzt noch kalt den Rücken hinunter, wenn ich an ihn denke.«

»Sollen wir Sie nach Hause bringen, Miss Ränder?«, fragte ich sie.

»Nein, danke. Ich habe meinen Wagen vor dem Theater stehen. Ich werde ihn nun verkaufen müssen. Bart hat immer die Raten bezahlt. Von meiner Gage kann ich ihn nicht unterhalten. Aber es ist mir lieber so. Dieser Reinfall wird mir zu denken geben, glauben Sie mir das!«

»Hoffentlich«, sagte ich. »Ich wünsche es Ihnen jedenfalls. Viel Glück.«

***

Auf dem Weg zu meinem Office begegnete mir der alte Neville auf der Treppe. Seine große Zeit war zwar schon seit zwanzig Jahren vorbei, aber ich glaube, er wird in hundert Jahren noch im Headquarter herumlaufen und den jungen Dachsen seine unschätzbaren Ratschläge erteilen. Der alte Neville weiß alles was nicht im Archiv zu finden ist. Obwohl er nur noch im Innendienst tätig ist, schleppt er immer noch seine Pistole im Schulterhalfter mit sich herum. Seine Tipps waren Gold wert. Ich hatte ihm viele meiner Erfolge zu verdanken. Er kannte die Unterwelt New Yorks seit Generationen.

»Hallo, Baby«, knurrte er. Für ihn war ich immer noch ein Säugling, und ich hatte auch gar nichts dagegen, so angeredet zu werden »Sieh zu, dass du vor deinem Chef Männchen machst! Er verlangt deine Gestalt.«

»Okay«, sagte ich grinsend. »Steht er mit einem Messer hinter der Tür, oder hat er eine Flasche Blausäure für mich?«

Er musterte mich entrüstet.

»Für dein Alter wirst du erstaunlich frech, Jüngelchen. In all den Jahren hier bin ich immer mit Respekt behandelt worden. Aber unter uns gesagt: Du bist einer von den zähesten Burschen, die ich kennen gelernt habe.«

»Danke für die Blumen«, sagte ich. In Wirklichkeit war ich mächtig stolz. Nevilles Urteile hatten Gewicht. Ich klopfte an Mr. Highs Tür.

»Tag, Jerry«, begrüßte er mich. »Mr. Gilbury, der Konservenkönig, hatte angerufen. Er möchten den Mann kennen lernen, der seiner Tochter das Leben gerettet hat.«

»Wie bitte?«, fragte ich erstaunt. Mein Chef zwinkerte mir zu. Er holte aus seiner Tasche eine zusammengefaltete Zeitung und schob sie mir zu.

»G-man rettet Millionenerbin«, leuchtete es mir in roten Buchstaben entgegen. Norman Meeker vom Entire Look hatte die Story von gestern Nachmittag groß aufgemacht. »Oh weh!«, sagte ich. »Da hat der Kommandant des Küstenwachbootes ein wenig Publicity gebraucht. Wahrscheinlich ist er seit fünf Jahren nicht mehr befördert worden und ich soll ihm dazu verhelfen. Darf ich schnell lesen, Chef?«

Mr. High nickte. Rasch überflog ich den Artikel. Meine Vermutung schien zu stimmen. Das Eingreifen des Wachbodtes und die bewundernswerte Entschlusskraft des Kommandanten kamen in dem Bericht nicht zu kurz. Ich gab das Blatt zurück.

»Wie dem auch sei, Sie sollten sich bei Mr. Gilbury sehen lassen, Jerry«, meinte mein Chef lächelnd, als er mein saures Gesicht betrachtete.

»Ich verstehe, Chef«, sagte ich mit gemischten Gefühlen. Ich zweifelte nicht daran, dass Kate hinter dieser Geschichte steckte.

In der Kantine fand ich Phil hinter einer Tasse Kaffee.

»Nur damit du dich hinterher nicht wieder beschwerst«, meinte ich. »Ich bin bei Gilbury eingeladen, und damit du es genau weißt: dies ist ein dienstlicher Auftrag!«

Er sah mich von unten her an und hob die Tasse zum Mund. Er schwieg.

Ich rauschte ab. Der Auftrag gefiel mir nicht besonders. Ich tröstete mich damit, nicht aus freien Stücken hinzugehen, sondern den Auftrag von Mr. High zu haben. Auf keinen Fall würde ich den gefeierten Helden spielen. So etwas liegt mir nicht.

***

Der Klotz aus Stahl, Glas und Beton, den Mr. Gilbury in die 97. Straße gestellt hatte war ein Musterstück moderner Architektur. Ich betrat die Eingangshalle.

Als ich dem Pförtner meinen Namen nannte, wuchtete er sich aus seinem Sessel hoch und nahm die Mütze ab.

»Sie werden erwartet, Sir!«, sagte er devot.

»Machen Sie sich keine Mühe«, meinte ich. »Ich finde schon allein ‘rauf.«

Aber er bestand darauf, mir einen Fremdenführer mitzuschicken.

Gilburys Laufbursche, mit Maßanzug, brachte mich zum Fahrstuhl und führte mich durch ein Vorzimmer, von dort gelangten wir in einen Festsaal, der sich Chefzimmer nannte.

Hinter dem riesigen Schreibtisch thronte ein Mann mit einem Holzfällergesicht. Seine blauen Augen verrieten jedoch bemerkenswerte Intelligenz und Entschlusskraft. Er stand auf und kam auf mich zu. Sein linker Arm steckte in einer schwarzen Schlinge.

»Tag, Agent Cotton«, sagte er mit einer Stimme, der anzumerken war, dass sie in ihrem Wirkungskreis absolute Autorität besaß.

»Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Nehmen Sie Platz!«

Er ging auf einen Tisch in der Ecke zu, um den einige Sessel gruppiert waren. Ich wartete, bis er sich hingesetzt hatte und setzte mich dann ebenfalls. Dann harrte ich der Dinge, die da kommen sollten. Vorläufig kam nur ein Mann, der zwei Drinks vor uns hinstellte. Als er wieder draußen war, hob mir Mr. Gilbury sein Glas entgegen.

»Meine Tochter hat mir viel von Ihnen erzählt, Agent Cotton!«

»Hoffentlich das Richtige!«, meinte ich »Die Zeitungen haben die Sache aufgebauscht. Wenn Ihre Tochter nicht dabei gewesen wäre, hätt niemand eine Schlagzeile daraus gemacht. Ich bin kein Mann, der um Lorbeeren verlegen ist, Mr. Gilbury.«

Er lächelte mich an und wog sein Glas in der Hand.

»Ich sehe, wir verstehen uns, Agent Cotton. Sie betrachten die Dinge realistisch. Auch dieser Betrieb hat sich nicht mit Illusionen aufbauen lassen. Umso mehr freut es mich, Sie kennenzulernen. Um einen Mann wie mich schwirren stets eine Menge Drohnen herum, die mit vom Honig naschen möchten, ohne ihn gesammelt zu haben. Nicht nur um mich…Kate ist ein Hauptobjekt aller abgewirtschafteten Playboys von der Freiheitsstatue New Yorks bis zum Golden Gate in Frisco.«

Ich nickte. Um das Thema zu wechseln, wies ich auf seinen linken Arm, der in einer schwarzen Schlinge steckte.

»Sie sind verletzt?«

»Ein Jagdunfall oben an der kanadischen Grenze. Aus meinem Gewehr löste sich ein Schuss, als ich über eine Wurzel stolperte. Eigentlich dürfte das einem alten Waidmann wie mir nicht passieren. Ich war auch fest davon überzeugt, die Waffe gesichert zu haben. Ich muss wohl an den Sicherungsflügel gekommen sein.«

Die Sache interessierte mich.

»Sie waren allein?«

Er lachte und hielt mir ein goldenes Zigarettenetui hin.

»Der Polizist steckt Ihnen anscheinend immer im Blut. Nein. Ich war nicht allein. Mein Sohn und meine Schwiegertochter Margy, sowie mein Bruder Clark beteiligten sich an dem Jagdausflug.«

Wir unterhielten uns über Jagd, Arbeit und Geschäfte. Dann kam ich zur Sache.

»Es ist nicht sicher, ob der Anschlag gestern mir galt.«

»Mit anderen Worten: Sie glauben, dass meine Tochter…«

Ich zuckte die Achseln. Er wurde ernst und stellte sein Glas mit einem harten Klick vor sich ab.

»Wissen Sie«, sagte ich, »nach unseren Erfahrungen ist es sehr selten, dass sich ein Gangster an dem Polizeibeamten zu rächen sucht, der ihn vor Gericht gebracht hat. Das tun nur Leute, die eigentlich in ein Irrenhaus gehörten. Die anderen fassen das, wie soll ich Ihnen das erklären, als eine Art Kampf auf, bei dem sie zweiter geworden sind. Außerdem deutet bis jetzt nichts darauf hin, dass es sich um einen Racheakt handelt. Ich habe mich natürlich dafür interessiert und festgestellt, dass ich seit zwei Jahren nichts mehr mit einer farbigen Gang zu tun hatte.«

»Wieso mit einer farbigen Gang?«

»Na ja«, sagte ich, »ein Malaie scheint hier eine Rolle zu spielen.«

Einige Sekunden sah er mich nachdenklich an. Dann nahm er sein Etui heraus und steckte sich eine Zigarette an.

»Um es kurz auszudrücken, Agent Cotton: Sie sind sich nicht sicher, ob der Mordanschlag auf der Motorjacht auf Sie oder meine Tochter gemünzt war. Für die erste Annahme ließen sich in Ihrem Beruf eine Menge Motive finden. Für die zweite allerdings…«

»Genau so ist es«, antwortete ich. »Was zutrifft, wird die Zukunft lehren müssen.«

Ich erhob mich, er stand ebenfalls auf und reichte mir die Hand.

»Es war mir wirklich ein Vergnügen, Sie kennenzulemen, Agent Cotton. Heute Abend findet in meinem Haus eine Party statt. Wenn Sie sich entschließen können, daran teilzunehmen, werden Sie mir ein lieber Gast sein.«

»Vielen Dank«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob mir mein Dienst Zeit dazu lässt. Wenn es geht, darf ich dann meinen Freund Phil Decker mitbringen?«

»Selbstverständlich«, meinte er und begleitete mich zur Tür.

***

Als ich aus dem Portal trat, sah ich Happy Jake. Er stand an einer Würstchenbude und ließ sich eine Ladung Hot dogs auf einem Pappteller schmecken. Happy Jake war eine von den komischen Figuren, die es fertig bringen, vom 24. Stock eines Wolkenkratzers zu springen, um einmal in die Zeitung zu kommen. Sein Pech war, dass keiner der wirklich großen Bosse seine Talente zu nutzen wusste. Dafür war er immer erstaunlich gut informiert, denn er kam viel herum und hörte viel. Wenn man ihn richtig zu behandeln wusste, war er eine ergiebige Informationsquelle.

Ich stoppte meinen Schritt und steuerte in seine Richtung. Das war mein Glück.

Eine Frau vor mir schlug kreischend die Hände vors Gesicht. Und dann klatschte es hinter mir. Tonscherben klirrten auf das Pflaster.

Ich drehte mich um und sah die Re'ste eines recht großen Blumentopfes auf dem Asphalt. Daneben eine müde Zierpflanze. Der Gärtner würde sie umpflanzen müssen. Als ich an der Fassade hoch sah, war das Fenster natürlich schon wieder zu. Ich entschied mich für das dritte Stockwerk und spurtete durch die Eingangshalle.

Gills stand noch vor der Pförtnerloge.

»Lassen Sie niemand ‘raus«, schrie ich ihm zu. Er nickte, aber ich war mir nicht klar darüber, ob er verstanden hatte. Zum Glück stand der Fahrstuhl gerade unten. Ich sprang hinein und drückte auf den Knopf. Im dritten Stockwerk stoppte ich ihn und rannte auf den Gang hinaus. Der ganze riesige Flur war leer. Das Fenster zur Straßenfront war nur angelehnt. Ein paar Kratzer und einige Brösel Blumentopferde verrieten mir, dass ich richtig getippt hatte. Ich lief durch das Zimmer, doch hatte sich der Blumenfreund schon längst in Sicherheit gebracht. Resigniert fuhr ich wieder nach unten. Gills stand wie der Erzengel Michael vor dem Ausgang.

»Es ist niemand herausgekommen, Sir«, meldete er. »Was war denn los?«

Ich nahm ihm am Arm und führte ihn auf die Straße. Er begriff erstaunlich rasch.

»Sehen Sie sich ein bisschen um«, riet ich ihm und drückte ihm einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand. »Wenn Sie etwas Auffälliges bemerken oder etwas zu hören kriegen, was nicht in den Rahmen passt, rufen Sie mich an. Die Nummer des FBI finden Sie in jedem Telefonbuch.«

Er presste seine Faust in der Tasche um das Papier.

»Wird gemacht, Sir!«

»Na schön«, sagte ich, »Cheerio.«

Happy Jake kaute noch immer an seinen Hot dogs. Ich ging auf ihn zu und tippte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Na, Happy«, knurrte ich, »wie geht’s? Was macht der große Coup?«

Er rollte seinen Rücken langsam an der Wand herum und musterte mich.

»Ach Sie sind’s, Cotton«, brummte er. »Dem Attentat entronnen? Oder war es Zufall?«

»Zufall, Happy. Wer sollte schon einem harmlosen G-man etwas anhaben wollen? Was gibt’s Neues in dieser kleinen Stadt?«

»Das Allerneueste haben Sie ja eben erlebt.«

»War es eine Frau? Hast du sie gesehen, Happy?«

Er nickte. »Ich hab’s genau gesehen. Ich hab’gedacht, jetzt ist es aus mit ihm! Ich steh’ da so und beiß ab. Auf einmal kommt der Pott gesegelt. Sie haben Glück gehabt.«

»Das kann man wohl sagen. Wie sah die Frau denn aus?«, wollte ich wissen.

»So’n Rotschopf. Älter als dreißig Jahre kann die nicht gewesen sein.«

Er wandte sich wieder seinen Hot dogs zu.

»Würdest du sie kennen, wenn ich dir ein Foto zeige?«

»Weiß’ nicht«, sagte er. »Interessiere mich nicht besonders für Rothaarige. Blonde sind mir lieber.«

»Wenn du Geld brauchst, komm zu mir«, sagte ich. Ich wusste, wenn Happy Jake Geld brauchte, würde er auch den Mund aufmachen. Solange er satt war, blieb es seiner Laune überlassen ob er schwatzte, und niemand konnte dann diesem Mann die Würmer aus der Nase ziehen. Seine Würstchen schienen ihn weit mehr zu interessieren als der Mordanschlag auf mich. Ich gab es auf und fuhr zurück ins Office. Dass es ein Mordanschlag war, stand für mich fest. Aber Happy brauchte ich das nicht auf die Nase zu binden.

***

Phil hatte inzwischen Besuch bekommen. Lieutenant Svendsen von der City Police saß in meinem Sessel.

»Was treibt Sie denn her, Svendsen?«, fragte ich. »Hat euer Verein keine Arbeit mehr für Sie?«

»Ach du meine Güte, Cotton«, stöhnte er. »Mehr Arbeit als Leute! Vielleicht können Sie in Ihrem Urlaub bei uns aushelfen?«

»Danke, Svendsen«, sagte ich. »Ich werde auf Ihr Angebot zurückkommen, wenn ich mal knapp bei Kasse bin.«

Phil schaltete sich ein.

»Hör dir lieber an, was Svendsen zu erzählen hat!«

»Schön«, meinte ich, »ich bin ganz Ohr.«

Der Lieutenant setzte sich erst einmal im Sessel zurecht, ehr er loslegte.

»Vor zwei Stunden etwa wurde in der Park Avenue ein Mann angeschossen, als er aus seinem Wagen stieg. Die Sache lief für ihn noch glimpflich ab. Es war ein glatter Durchschuss im Arm. Der Täter konnte flüchten.«

»Und was haben wir damit zu tun?«, fragte ich. »Könnt ihr das nicht selber erledigen?«

»Wir könnten schon«, erwiderte der Lieutenant. »Aber der Mann, der angeschossen wurde, heißt Arthur Gilbury.«

»Oha«, sagte ich, »jetzt wird’s interessant. Der Bruder des Konservenkönigs, nicht wahr?«

Svendsen nickte.

»Er beschäftigte sich mit irgendwelchen Erfindungen. Er behauptet, das sei der Grund, warum man ihn aus dem Weg räumen will. Aber er kann nicht angeben wer hinter dem Mordversuch stecken könnte.«

Phil sah mich bedeutsam an.

»Am besten reden wir einmal mit ihm«, meinte er.

»Wie ist es mit Ihnen, Svendsen? Kommen Sie mit? Sie wissen ja, wo der Mann wohnt. Außerdem müssen Sie mir noch mehr über den Hergang erzählen.«

»Okay, ich komme mit. Gilbury könnte inzwischen wieder zu Hause sein.« Der Lieutenant sah nach seiner Uhr. »Ein Streifenwagen brachte ihn in das Hospital, um die Wunde zu verbinden.« Im Hof gab er seinem Fahrer Anweisung, hinter uns herzufahren. Dann klemmte er sich zu uns in den Jaguar. Er dirigierte mich nach Greenwich Village.

Während der Fahrt hatte ich genügend Zeit, meine Fragen anzubringen. Ich erfuhr, dass Arthur Gilbury gerade einen Bekannten besuchen wollte, der sich für seine Versuche interessierte. Als er aus dem Wagen stieg, fiel ihm der Schlüssel aus der Hand, und er bückte sich, um ihn aufzuheben. Diesem Umstand hatte er wahrscheinlich sein Leben zu verdanken. Der Mann, der aus einem langsam vorbeirollenden Dodge Lancer den Schuss abgab, verfehlte sein Ziel.

»Haben Sie das Kennzeichen erfahren können?«, fragte ich Svendsen. Er schüttelte den Kopf.

»Sie wissen ja, wie das ist, Cotton«, meinte er. »Es gab eine Menge Zeugen, aber keiner dachte an das Wichtigste. Je mehr Zeugen vorhanden sind, desto unsicherer wird eine Aussage. Es steht lediglich fest, dass der Dodge schwarz war.«

»Das ist nicht viel«, knurrte Phil. »Hoffentlich kommt bei der Unterhaltung mit dem Opfer mehr heraus. Was sind denn das für Erfindungen, an denen Gilbury arbeitet?«

»Das lassen Sie sich am besten selber von ihm erzählen. Ich bin daraus nicht klug geworden. Es hat mit der menschlichen Ernährung zu tun. Ich verstehe nichts davon.«

Wir stoppten vor einem einstöckigen Haus und kletterten aus dem Wagen. Ein gelbgesichtiger Bursche um die Dreißig herum kam auf uns zu. Phil stieß mich in die Seite. »Ist das dein Ringkämpfer? Der mit dem Dolch?«

»Du siehst Gespenster«, flüsterte ich. »Es gibt Tausende von Malaien in den Staaten, die als Hausboys arbeiten. Warum soll es gerade dieser eine gewesen sein?«

»Warum soll er es nicht gewesen sein?«, fragte Phil zurück. Inzwischen war der Mann herangekommen.

»Sie wünschen?«, lispelte er mit einer hell klingenden Stimme.

»Wir möchten Mr. Gilbury sprechen!«

»Es tut mir sehr leid, aber Mr. Gilbury kann Sie nicht empfangen. Mr. Gilbury ist krank.«

»Das wissen wir«, sagte Svendsen, »aber wir müssen ihn unbedingt sprechen. Wir sind von der Polizei.«

Der Hausboy schaute uns einen Augenblick stumm an, ohne dass man aus seinem maskenhaft starren Gesicht eine Reaktion hätte erkennen können.

»Warten Sie bitte einen Augenblick. Ich werde Mr. Gilbury in Kenntnis setzen.« Er machte kehrt und verschwand im Haus. Nach einigen Minuten kam er wieder und öffnete uns die Tür. Wir wurden in ein Zimmer im Erdgeschoss geführt in dem ein fast kahlköpfiger Mann sich auf einer Couch ausruhte. Der linke Hemdärmel war hochgekrempelt. Am Oberarm leuchtete ein weißer Verband. Als wir eintraten, setzte er sich auf. Arthur Gilbury sah seinem Bruder, dem Konservenkönig, absolut nicht ähnlich. Auf seiner spitzen Nase saß eine goldgeränderte Brille, hinter der scharf blickende, wasserhelle Augen blinkten, überdacht von buschigen Augenbrauen. Er wies auf die herumstehenden Sessel.

»Bitte, setzen Sie sich«, sagte er müde. »Die Aufregung hat mich etwas mitgenommen. Sie sind von der Polizei, wie mir Johnnie sagte? Lieutenant Svepdsen kenne ich ja schon. Sie kommen natürlich wegen des Mordanschlags auf mich. Aber ich glaube nicht, dass ich Ihnen mehr sagen kann, als ich schon zu Protokoll gegeben habe. Wollen Sie etwas trinken?«

Johnnie, der Boy, brachte auf einem Tablett vier ausgezeichnete gemixte Drinks herein.

»Wir haben Verständnis dafür, dass Sie ein bisschen Ruhe brauchen«, begann der Lieutenant. »Aber es liegt zweifellos in Ihrem Interesse, wenn Sie Agent Cotton und Agent Decker vom FBI den Hergang noch einmal erzählen.«

Gilbury ruckte unwillkürlich auf.

»FBI? Was hat das FBI mit der Sache zu tun?«

Ich ergriff die Gelegenheit und schaltete mich in das Gespräch ein.

»Sie haben sicher von dem Anschlag gehört, der auf Ihre Nichte gestern verübt wurde, Mr. Gilbury?«

»Ja, ich habe davon gelesen. Aber wenn Sie meine persönliche Meinung hören wollen, hat das nichts mit Kate zu tun. Wer sollte schon ein so unnützes Ding wie meine Nichte töten wollen? Meiner Ansicht nach wollte sich ein Gangster an diesem G-man rächen.«

»Der G-man war ich«, bekannte ich. »Was veranlasste Sie zu der Meinung, Ihre Nichte wäre ein unnützes Ding?«

»Ich glaube nicht, dass das hierher gehört. Aber wenn Sie es wissen möchten: Auch ein reicher Vater ist keine Entschuldigung dafür, dass ein junge Mädchen seine Zeit damit totschlägt, das Geld auszugeben das andere Menschen verdienen. Das ist schließlich kein Lebenszweck.«

»Ist es denn so schlimm?«, fragte ich, aber er fuhr mit der gesunden Rechten durch die Luft, als wolle er den Gesprächsfaden durchschneiden.

»Lassen wir dieses Thema, Agent Cotton. Sie sind sicher nicht hier, um die schmutzige Wäsche meiner Familie zu waschen. Bleiben wir also bei dem ursprünglichen Zweck Ihres Besuches.«

»Gut«, sagte ich. »Können Sie sich ein Motiv für den Anschlag denken?«

»Denken schon. Sehen Sie, ich arbeite an der Nutzbarmachung von Zellulose für die menschliche Ernährung. Ich weiß nicht ob Sie eine Vorstellung davon haben, was ein Erfolg meiner Forschungen für die Menschheit bedeuten würde. Alle Nahrungssorgen wären mit einem Schlag 24 beseitigt. Es gäbe keinen Hunger mehr auf der Welt. Man könnte mit den Unmengen von Holz, die auf diesem Planeten wachsen, die hungernden Völker ernähren.«

»Brr! Wenn ich mir vorstelle…« Phil schüttelte sich unwillkürlich, aber Gilbury unterbrach ihn. Er war jetzt in Fahrt, da er von seinen Plänen sprach.

»Sie haben natürlich nur eine laienhafte Vorstellung davon. Denken Sie einmal darüber nach meine Herren, und wenn Sie die Tragweite dieser Sache begriffen haben, dann wissen Sie auch, warum man heute auf mich geschossen hat. Ein Erfolg meiner Bemühungen brächte wirtschaftliche Umwälzungen von ungeheuren Ausmaßen mit sich. Kein Wunder, dass man mir nach dem Leben trachtet. Das ist für viele Leute ganz einfach eine Existenzfrage. Damit musste ich von Anfang an rechnen!«

Ich muss sagen, ich begriff es immer noch nicht ganz. Phil und Svendsen ging es ähnlich, ihren Gesichtem nach zu urteilen.

Der Diener stand mit seinem unbeweglichen Asiatengesicht dabei und wartete darauf, dass wir unsere Gläser leer tranken. Ich fragte mich, ob er begriff, wovon sein Brötchengeber sprach.

»Wenn ich Sie recht verstehe, Mr. Gilbury, dann will eine Interessengruppe oder auch ein einzelner Mann einen Erfolg Ihrer Arbeiten um jeden Preis verhindern, weil er einen wirtschaftlichen Ruin fürchtet?«

»Genauso ist es. Malen Sie sich die Folgen aus, und Sie werden mir recht geben.«

»Und wer sollte das sein?«

Er zuckte die Achseln.

»Das weiß ich auch nicht zu sagen. Es gibt immer Tausende von Menschen, denen meine Bestrebungen Kopfschmerzen und schlaflose Nächte bereiten.«

»Haben Sie Drohbriefe erhalten oder hat Sie jemand einzuschüchtern versucht?«

»Oh ja, Agent Cotton. Aber ich hebe mir derartiges Zeug nicht auf.«

»Das ist nicht sehr klug gewesen, künftig sollten Sie so etwas aufheben«, riet ich ihm. »Finden Sie es nicht seltsam, dass innerhalb von 48 Stunden zwei Mordanschläge auf Mitglieder der gleichen Familie verübt werden?«

»Ich habe Ihnen gesagt, was ich davon halte«, erwiderte er. »Meiner Ansicht nach hat das nichts miteinander zu tun. Sie haben im Laufe Ihrer beruflichen Tätigkeiten wahrscheinlich so viel Leute vor den Richter gebracht, dass Sie sich nicht wundern dürfen, wenn einer von ihnen nachträglich sein Mütchen kühlen will.«

Er räusperte sich.

»Meine Nichte Kate hatte das Glück, von ihrem Standpunkt aus gesehen, dabei zu sein und hat sich dabei eine gehörige Scheibe Publicity dabei abgeschnitten.«

»Wie dem auch sei, Mr. Gilbury, ich danke Ihnen jedenfalls für Ihre Bereitwilligkeit, mit der Sie meine Fragen beantwortet haben. Ich will Sie nun nicht länger stören. Sie bedürfen sicherlich der Ruhe!«

Wir verabschiedeten uns von Gilbury, den das Gespräch doch beansprucht hatte. Er machte einen angestrengten Eindruck.

***

»Ist das nun ein Zufall oder ist es keiner?«, murmelte Phil vor sich ihn. Wir waren auf dem Weg, der Einladung des Konservenkönigs zu folgen.

»Was soll Zufall sein?«, fragte ich.

»Ich meine, dass innerhalb von zwei Tagen auf zwei Mitglieder derselben Familie Mordanschläge verübt werden.«

»Wieso zwei? Ich denke, es waren drei. Wenn der Sicherungsflügel am Jagdgewehr Ralph Gilburys drei war, dann ist das unter diesem Gesichtspunkt kein Zufall mehr, auch keine Nachlässigkeit des Konservenkönigs. Irgendjemand hat die Waffe absichtlich entsichert. Wenn er ums Leben gekommen wäre, hätte es wie ein Jagdunfall ausgesehen.«

»Ich sehe«, dozierte mein Freund, »du beginnst dich für logische Schlüsse zu interessieren. Müssten wir also nur nbch herausbringen, wer sich an dem Gewehr zu schaffen gemacht hat.«

»Das klingt einfacher, als es ist, Phil. Sohn, Schwiegertochter und Bruder waren mit auf der Pirsch. Zu allem Überfluss findet Kates Vater die Idee, einer seiner Verwandten wäre hinter seinem Geld her, lächerlich. Aber gibt es denn überhaupt noch ein anderes Motiv? Außerdem war die Familie natürlich nicht unter sich. Sicher sind noch Jäger, Treiber und Leute von der Dienerschaft um sie gewesen. Du siehst, der Kreis der Verdächtigen bekommt einen recht großen Durchmesser. Ralph Gilbury ist davon überzeugt, sein Jagdunfall sei ein Versehen gewesen. Sein Bruder Arthur meint, der Überfall auf ihn sei von einer mächtigen Gruppe ausgeführt worden, der seine Erfindungen Kopfschmerzen bereiten. Und beide Herren vermuten, dass der Hubschrauberzwischenfall mir, dem Gangsterjäger, und nicht Kate, der viel begehrten Millionärstochter galt.«

»Er hat beiden gegolten, dir und auch deiner Millionen-Puppe«, sagte Phil, »denn sonst wären die zwei weiteren Versuche, dich umzulegen, nicht zu erklären, Jerry.«

»Sie können von einer anderen Gruppe ausgeführt worden sein.«

»Dagegen spricht der Drohbrief«, erwiderte Phil, »in dem ja stand, dass sie dich ein zweites Mal sicher erwischen werden.«

Wir kamen nicht weiter. »Vielleicht bietet uns die Party einige Überraschungen«, orakelte ich.

Ich sollte recht behalten Das Haus aus dunkelbraunen Backsteinen machte einen altmodischen Eindruck. Als nüchterner Businessmann mit dem sicheren Riecher für guten Geschmack hatte er die Außenfront unberührt gelassen, während er seinen Käfig modernisiert hatte. Es fehlte nicht an jenen Einrichtungen, die Wohnen und Arbeiten angenehmer machen.

»Dieser Bruder, der an der Jagd teilnahm«, sagte Phil plötzlich, »war das der Zelluloseverwerter?«

»Nein«, erwiderte ich, »es ist nicht der Mann, der die Menschheit mit Baumrinde füttern und großziehen will. Das ist Arthur. An der Jagd nahm Clark teil und den kenne ich noch nicht.«

Ich lenkte den Jaguar in die Auffahrt de Backsteinhauses. Am Portal öffnete ein grauhaariger Diener den Wagenschlag und nahm Phil in seine Obhut. An einem kurzen Stiel hielt er einen riesigen Regenschirm schützend über meinen Freund. Zu mir sagte er kein Wort, er deutete nur stumm auf den Parkplatz. Ich parkte den Wagen neben einer Reihe von Luxusautos und rannte durch den leichten Regen zu Phil zurück. Erst jetzt ging dem guten Mann ein Licht auf.

»Verzeihen Sie, Sir«, sagte er betreten, »ich hielt Sie für den Fahrer. Wollen Sie mir bitte folgen?«

»Meine Chauffeure sind meine Freunde«, sagte Phil großzügig. »Kommen Sie, Jacques!«

Ich stellte mich mit meinem vollen Gewicht auf seine Schuhspitzen aber Phil schob mich wieder herunter und knurrte nur: »Jacques, benehmen Sie sich!«

Der alte Mann in seiner Fantasieuniform versagte sich jede Reaktion auf unser kindisches Benehmen. Anscheinend wollte er nicht wieder ins Fettnäpfchen treten.

Ich warf Phil einen vorwurfsvollen Blick zu und ging unter dem Regenschirm auf das Haus zu.

In der großen Halle empfing uns eine Frau in den Dreißigern, die ihr Modellkleid mit einer reichlichen Kollektion von Brillanten behängt hatte. Offensichtlich wusste sie nichts Rechtes mit uns anzufangen.

Ihr Gesicht verzog sich zu einem Standardlächeln, nachdem sie uns angehört hatte.

»Ah, die beiden Herren vom FBI! Mister Cotton und Mister Decker? Mein Schwiegervater erzählte mir davon.«

In diese Augenblick rauschte Kate heran. Sie trug ein gut sitzendes Cocktailkleid aus braunem Tweed und war sich zweifellos ihrer Wirkung völlig bewusst.

Phil klapperte mit den Augendeckeln und zog hörbar die Luft ein.

»Reiß dich zusammen«, zischte ich, »du hast wohl noch nie eine Frau gesehen«

»Die hat Raritätenwert«, meinte er unbekümmert und für meinen Geschmack etwas zu laut.

Wir folgten Kate in einen Salon, in dem sich Figuren in Fracks und Abendkleidern eine Stelldichein gaben. Für die Brieftaschen der Herren hätte ich natürlich Röntgenaugen haben müssen, aber den Wert des Schmucks, den die Damen spazieren trugen, schätzte ich auf einige tausend Dollar.

An der einer Schmalseite hatte man ein kaltes Büfett aufgebaut. Einige junge Leute lehnten bereits dort und schoben sich Kaviar löffelweise zwischen die Zähne. Kate folgt ein wenig belustigt meinem Blick und zog vielsagend die Brauen hoch.

Ein Diener glitt vorbei, eine unwahrscheinliche Anzahl von Gläsern balancierend. Er stoppte vor uns, wir nahmen uns jeder ein Glas und sahen uns über die Ränder an. In diesem Augenblick klopfte mir jemand von hinten auf die Schulter.

»Ich freue mich, dass Sie die Zeit gefunden haben, zu kommen«, lächelte Mr. Gilbury, der Gastgeber. »Und das ist wohl Ihr Freund, Agent Decker?«

Phil legte eine vollendete Verbeugung aufs Parkett. Ich hätte es ihm gar nicht zu getraut.

»Meine Tochter wird sich um Sie kümmern. Hoffentlich finden Sie es nicht zu langweilig. Viel Spaß noch.«

Kate fasste mich am Arm und zog mich zu einer Couch. Ein Wink mit den Augen scheuchte Phil weg. Es fiel ihm nicht ganz leicht, aber dann entschied er sich für das Büfett und steuerte gerade darauf zu.

»Ich komme mir vor wie Robinson auf seiner Insel«, begann ich. »Wenn man niemand kennt…«

Sie hatte den scharfen Verstand ihres Vaters geerbt.

»Ich soll Ihnen also erzählen, was jeder einzelne hier treibt. Lassen Sie mich bei meiner Schwägerin anfangen. Das ist die Dame, die Sie in Empfang genommen hat. Sie spielt hier die First Lady. Sie ist von ihrer Aufgabe voll gesogen wie ein Schwamm mit Wasser. Das da hinten ist ihr Mann, mein Bruder Ed!«

Sie deutete auf einen Mann im Frack, der sich angeregt mit einer exotischen Schönheit unterhielt. Er war etwa in meinem Alter. Ich nahm mir vor, später ein paar Worte mit ihm zu wechseln.

»Was sagt denn seine Frau dazu?«, fragte ich vorsichtig und deutete auf die Exotin. Er sah zwar nicht sehr ernst aus, aber ich wollte sie bewusst provozieren, ein wenig von den Familiengeheimnissen auszuplaudern. Ihre Antwort bestätigte meine Vermutung.

»Das täuscht«, meinte sie. »Ed hält nicht viel von fremden Frauen. Dazu hat er gar keine Zeit. Ob Sie’s glauben oder nicht: Im Gegensatz zu seiner nichtsnutzigen Schwester arbeitet Ed wie ein Angestellter. Er hat den Ich-tue-meine-Pflicht-Tick. Dabei ist er nach Pa der zweite Mann in der Firma. Natürlich ist Vater froh, einen so tüchtigen Sohn zu haben, aber ich wünschte, er wäre ein bisschen lebenslustiger und nicht so griesgrämig.«

»Verzeihen Sie, Kate, wenn ich eine seltsame Frage stelle. Ich höre heute schon zum zweiten Mal, dass Sie ein Nichtsnutz sind. Es sieht so aus als wären verschiedene Mitglieder Ihrer Familie dieser Ansicht.«

Sie lachte, aber es klang ein wenig unangenehm.

»Ich weiß. Mein Bruder ist der Ansicht, ich könnte eine Sekretärin ersetzen. Margy, seine Frau, meint, ich sollte mich wenigstens in einem Wohltätigkeitsverein um gefallene Mädchen bemühen. Aber wenn die Tochter eines Millionärs das tut, dann klingt das wie bei jenem Mann, der Trüffeln aß und einem anderen mitteilt, Kartoffelschalen enthalten viel Vitamine.«

Ihr Einfühlungsvermögen verblüffte mich. Kate legte mir die Hand auf den Arm und sah mich forschend an.

»Sind Sie auch dieser Ansicht, Jerry?«

»Genau«, sagte ich. »Millionärstöchterchen sind da fehl am Platze, selbst wenn sie so klug wären wie Sie. Ich bin der Meinung, es kommt weniger darauf an, was ein Mensch im Augenblick tut, als darauf, was er tun könnte, wenn es darauf ankommt.«

»Sie haben keinen reichen Vater, Jerry?«

»Nein. Reiche Eltern wachsen nicht wie Maiskolben. Aber ich habe es nie bedauert, normal veranlagte Eltern gehabt zu haben.«

»Ich habe schon häufig bedauert, einen Millionär als Vater zu haben«, gestand meine rothaarige Gesprächspartnerin.

»Es ist nicht immer einfach, mit so viel Geld zu leben, nicht wahr?«

»Keines zu haben, ist vielleicht ein Problem, aber zu viel zu besitzen, ist sicherlich eins. Glauben Sie das?«

Ich nickte, und sie presste meine Hand. Sie war ein prächtiger Kerl. Ich wechselte das Thema. »Wer ist der Herr dort?«, fragte ich.

»Das ist Don Gray. Gewissermaßen der Finanzminister der Gilbury Meat. Außerordentlich tüchtig. Mein Vater hält große Stücke auf ihn. Er hat nur einen Fehler: er möchte mich heiraten.«

Ich sah ihn mir an. Der Typ des Managers vom Scheitel bis zur Sohle. Er sah vorteilhaft aus. Eine sportlich durchtrainierte Gestalt mit einem etwas angegrauten Kopf. Er mochte um die vierzig herum sein. Er machte mir den Eindruck eines Mannes, der genau weiß, was er will.

»Ihr Onkel Clark?«, fragte ich. »Ist er heute Abend nicht hier?«

Sie schüttelte den roten Schopf.

»Die obligate Europareise: Er flog heute Morgen von La Guardia ab. Aber jetzt will ich Ihnen mal etwas sagen: ich finde Sie abscheulich! Sie haben ein richtiges Verhör mit mir angestellt. Wollen wir nicht ein wenig tanzen?«

Ich erhob mich und stellte mich in Positur. Ich bin kein guter Tänzer, aber ich muss gestehen, es machte mir Spaß. Zwischendurch warf ich einen Blick auf Phil. Er stand noch immer am Büfett und kaute an einem Sandwich. Als wir an ihm vorübertanzten, drohte er mir schelmisch mit dem Finger.

»Ihr Freund ist ein netter Kerl«, sagte sie.

»Sagen Sie ihm das nicht laut. Er weiß es, aber wenn eine Frau ihm schmeichelt wird er unverschämt.«

»Ihnen kann man das wirklich nicht vorwerfen!«

»Halten Sie das für einen Fehler?«

»Ja«, sagte sie leise und drehte den Kopf. Mir wurde heiß in meinem Frack. Ich fuhr mit dem Zeigefinger zwischen Hals und Hemdkragen hin und her, um mir ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Und ich war froh, als die Band, die sich Gilbury für diesen Abend engagiert hatte, mit einem schmetternden Tusch eine kleine Pause einlegte.

Ich musste irgendetwas sagen, wenn ich nicht als unhöflicher Tölpel dastehen wollte. Aber mir fiel beim besten Willen nichts ein. Jedenfalls nicht das Richtige.

Und dann kam mir ein glücklicher Zufall zu Hilfe.

Ich blickte hinüber zum Büfett, ob Phil noch dort stand. In der Tanzpause hatte sich eine Reihe Hungriger an die Futterkrippe gedrängt. Ich erkannte einen alten Bekannten, der sich in diesem Kreis ausnahm wie ein Analphabet auf einem wissenschaftlichen Kongress. Muddy Clair ließ gerade die Perlenkette der Dame, die ihm den Rücken zuwandte, in seiner Tasche verschwinden.

***

Niemand außer mir schien es bemerkt zu haben. Muddy war schließlich ein Meister seines Fachs, und nur der Zufall war diesmal gegen ihn.

»Pardon«, sagte ich zu Kate und ließ sie verdutzt stehen. Mit ein paar raschen Sätzen stand ich neben Muddy und fasste ihn am Arm. Er wurde kreidebleich, als er mich erkannte.

»Cotton«, stammelte er.

»Jawohl, Clair, der G-man Cotton, wenn du gestattest. Nun rück mal schnell deinen jüngsten Erwerb wieder heraus!«

Er war so verblüfft, dass er anstandslos in die Tasche griff und das Perlenhalsband zum Vorschein brachte. Die kleine Szene hatte einige Aufmerksamkeiten erregt, die Umstehenden bildeten jetzt einen Halbkreis um uns. Die Bestohlene hatte immer noch keine Ahnung von ihrem Verlust. Erst in dem Augenblick, als sie ihr Eigentum in den Händen Muddys erkannte, kreischte sie auf wie ein Nebelhorn.

Mit dem Versuch einer eleganten Verbeugung gab ihr Clair das Halsband zurück.

»Nur ein kleiner Scherz, Madam«, brummte er dumpf.

»So, wie ich die Sache beurteile, hast du für einige Zeit ausgescherzt, Clair.«

Der Butler bahnte sich unter Entschuldigung einen Weg durch die Umstehenden.

»Dieser Mann wurde bei einem Diebstahl ertappt«, erklärte ich und hielt ihm meinen FBI-Stem unter die Nase.

»Haben Sie einen Raum, wo man sich ungestört unterhalten kann? Sagen Sie auch dem Hausherrn Bescheid.«

»Sehr wohl, mein Herr!« Er nickte und ging uns voran, während ich den gänzlich aus der Fassung geratenen Muddy mit mir zog.

Phil tauchte auf.

»Sieh dich mal um, ob nicht mehr solche Randerscheinungen herumlaufen. Am besten stellst du dich in die Nähe der Tür und passt auf, wem die Luft hier zu dick wird. Nimm dir Kate mit, sie kennt die Leute hier.«

Er ließ es sich nicht zweimal sagen und verschwand. Der Butler führte uns in ein kleines Zimmer neben dem Salon. Es war die Art Zimmer, in die sich der Hausherr zurückzieht, wenn er mit ein paar Geschäftsfreunden Dinge besprechen will, die nicht jeder auf der Party zu hören braucht.

Der Butler war anscheinend durch nichts aus der Ruhe zu bringen.

»Ist es so recht, Sir?« Es klang, als hätte er einen Stuhl zurechtgerückt.

»Danke! Genügt vollkommen. Und jetzt unterrichten Sie bitte Mr. Gilbury.«

Er nickte und zog sich zurück.

»Sieht schlimm aus für dich, Muddy. Diebstahl im Rückfall. Der Urlaub den dir Vater Staat von Zeit zu Zeit verschafft, wird auch immer länger. Eines Tages wird es ein Urlaub auf Lebenszeit. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken. Muddy.«

»Es war wirklich nur ein Scherz, Agent Cotton«, beteuerte er.

»Spar dir deine Märchen für den Richter«, lachte ich. »Und jetzt stell dich an die Wand!«

Er drehte sich gehorsam um und legte die Handflächen an die Wand. Ich tastete ihn ab. Er war nicht bewaffnet. Das hatte ich auch nicht erwartet. Leute seiner Branche schleppen keine Pistolen mit sich herum. Ich wollte nur sehen, ob er seine Fingerfertigkeit an diesem Abend schon öfters unter Beweis gestellt hatte. Das Perlenhalsband schien sein erster Versuch gewesen zu sein. Dafür förderte ich ein kleines braunes Fläschchen zutage, das durch einen Gummistopfen verschlossen war.

»Was ist denn da drin?«, fragte ich neugierig, nachdem ich ihm wieder erlaubt hatte, sich umzudrehen. Er blickte ängstlich drein.

»Das ist meine Medizin. Hat mir der Arzt verschrieben.«

»Das ist ja interessant. An welcher Krankheit leidet denn mein lieber Muddy?«

»Ich hab’s am Magen«, stöhnte er und beobachtete mich aufmerksam. Zu aufmerksam. Irgendetwas stimmte nicht.

»Magenkranke sollten sich nicht solchen Aufregungen aussetzen, Clair.« Ich versuchte, den Stopfen aus dem Flaschenhals zu ziehen.

»Tun Sie’s nicht, Cotton!«, schrie er plötzlich, als er sah, dass ich ernst machte.

»Was ist denn los?«, fragte ich. »Ich dachte, da ist deine Medizin drinnen?«

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Schon. Aber die ist gefährlich für gesunde Leute. Nur der darf sie einnehmen, dem sie vom Arzt verordnet worden ist.« Seine Stimme klang belegt.

»So? Das ist aber eine seltsame Medizin, an der man nicht mal riechen darf. Jetzt wird’s komisch. Die Sache wollen wir uns mal genauer ansehen.«

In diesem Augenblick erschien der Butler, gefolgt von Ralph Gilbury.

»Tun Sie mir einen Gefallen« sagte ich zu dem Butler. »Rufen Sie die Nummer LE 57700 an und sagen Sie, man möchte einen Kollegen von der Bereitschaft herschicken, um diesen Kerl abzuholen?«

»Warum nicht die City Police?« fragte Muddy verstört.

»Weil ich glaube, dass der Diebstahl der Perlen nur die eine Seite der Angelegenheit ist. Deine Medizin gibt mir zu denken, Clair. Solange diese Angelegenheit nicht geklärt ist, möchte ich dich ungern aus der Hand geben.«

Ich wies ihn an, sich in einen Sessel zu setzen. Mr. Gilbury sah mich verdutzt an.

»Mein Butler erzählte mir, dass Sie einen Juwelendieb gefasst haben. Was reden Sie da von einer Medizin?«

»Ja, da ist etwas faul, Mr. Gilbury. In einer Stunde kann ich es Ihnen sagen. Wenn sich unsere Experten damit beschäftigt haben. Solange müssen Sie sich gedulden. Ich möchte nur wissen, wie dieser Bursche es geschafft hat, hier Zutritt zu erlangen.«

Der Dieb hatte sich etwas von seiner ersten Überraschung erholt. Ich sah ihm an, dass er sich bereits seine Ausreden überlegte.

»Wie bist du hier hereingekommen?«, herrschte ich ihn an.

»Nichts einfacher als das. Durch die Tür. Bei so vielen Leuten passt keiner auf.«

Er sah mich an, als hätte ich ihm erzählt, vor der Tür stünde ein Marsmensch.

»Sie kenne mich doch, Agent Cotton. Ich brauche keinen Tipp von Leuten die mich nachher nur verpfeifen.«

»Welcher Arzt hat dir diese komische Medizin verschrieben?«

»Das war auf einer Reise nach Colorado. Ich bekam plötzlich Beschwerden und suchte einen Arzt auf. Den Namen weiß ich nicht mehr.«

»Das genügt«, sagte ich. »Vielleicht macht dich eine Nacht in der Zelle klüger. Meistens stärkt so etwas das Erinnerungsvermögen. Es wäre für dich das Beste wenn du dein Gedächtnis ein wenig auffrischen würdest.«

Es klopfte. Phil kam herein und schob eine kesse Blondine vor sich her. Sie steckte in einem flaschengrünen Kleid. Ihre Spezialität war die Freundschaft mit älteren Herren der gehobenen Kreise. Sie hieß Ellen.

»Sieh einer an!«, trompetete sie unbekümmert. »Die hohe Polizei! Ist hier ein Kameradschaftsabend der Polypen? Ich möchte feststellen, dass ich ohne jeden Grund hierher geschleppt worden bin.«

»Es kann ja sein, dass Sie nicht eingeladen waren, Ellen. Oder wünschten Sie die Dame ausdrücklich hier zu sehen, Mr. Gilbury?«

Der Hausherr schüttelte entsetzt den Kopf.

»Ich kann mich nicht erinnern, die Dame eingeladen zu haben, Agent Cotton. Ich bin überrascht, was alles bei dieser Gelegenheit zutage kommt. Diese Party ist ja das reinste Stelldichein für alle möglichen zwielichtigen Typen.«

»Vielleicht nicht nur diese Party, Mr. Gilbury. Sie sollten in Zukunft vorsichtiger sein.«

»Bin ich doch. Ich habe eigens einen Hausdetektiv für heute Abend engagiert. Der Kerl ist seiner Aufgabe einfach nicht gewachsen.«

»Sieht so aus«, murmelte ich. »Darf ich ihn einmal sehen?«

»Ich möchte ihn selber sehen«, knurrte Gilbury gereizt und gab dem Butler einen entsprechenden Wink. Fünf Minuten später führte er einen Mann herein, der bereits starke Schlagseite aufwies. Der Hausherr sprang verärgert aus seinem Sessel hoch.

»Was fällt Ihnen denn ein?«, schrie er erregt. »Sie werden von mir nicht dafür bezahlt, dass Sie meinen Schnaps trinken. Sie sind entlassen, Mann! Lassen Sie sich Ihren letzten Wochenlohn auszahlen und verschwinden Sie!«

Phil reagierte schneller als Hinky Corse. Mit einem Satz war er bei ihm und schlug ihm die Pistole aus der Hand. Hinky war wirklich stark betrunken, aber er hatte uns erkannt. Nur mit seiner Pistole war er nicht so schnell wie sonst. Sich als Hausdetektiv anstellen zu lassen, war allerdings die Krone der Frechheit. Gilbury tobte und beruhigte sich erst, als mein Kollege Bill Cummins auftauchte.

»Du hast eine mächtige Fuhre, Bill«, sagte ich. »Hast du genügend Handschellen dabei?«

Er grinste und zog zwei Paar aus der Tasche. Er ließ sie ein paar Sekunden baumeln und legte sie Clair und Hinky an.

»Da ist noch was«, sagte ich. »Lass dieses Fläschchen sofort auf seinen Inhalt untersuchen und rufe mich dann an. Es ist sehr wichtig.«

Er steckte das braune Fläschchen in die Tasche und scheuchte die drei vor sich her.

Ich wandte mich wieder den Anwesenden zu. Kate war noch dazugekommen.

»Das ist ja unerhört«, schnaufte der Hausherr. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Es kann ja Vorkommen, dass ein Schmarotzer sein Fett abschöpfen will, aber gleich drei Gauner an einem Abend?«

»Wie sind Sie denn an diesen famosen Hausdetektiv geraten?«, erkundigte ich mich neugierig.

»Er wurde mir von einer Agentur empfohlen. Die Zeugnisse, die er vorlegte, waren ausgezeichnet.«

»Ausgezeichnet gefälscht«, ergänzte Phil. »Hinky Corse ist ein übler Kunde. Er betreibt jedes Geschäft, bei dem ein paar Dollar herausschauen. Und er setzt seine Kanone rücksichtslos ein, wenn es für ihn brenzlig wird. Bis jetzt hat er großes Glück mit dieser Methode gehabt. Er hat noch niemanden ernsthaft verletzt, wenigstens soweit wir wissen. Ich bin neugierig, was er mit diesem Job erreichen wollte!«

»Haben Sie Wertsachen im Haus?«, schaltete ich mich ein.

»Wertsachen? Nun ja, es gibt hier allerhand Dinge, die des Mitnehmens wert wären, Agent Cotton. Der Schmuck meiner Schwiegertochter zum Beispiel. Natürlich liegt auch sonst allerlei herum, was diese Leute reizen könnte. Aber was erregt Sie so an diesem Medizinfläschchen?«

»Mr. Gilbury«, erwiderte ich, »ich glaube, ich muss jetzt ein offenes Wort mit Ihnen sprechen. Soviel ich sehe, sind nur Familienmitglieder hier.« Ich streifte den Butler mit einem Blick. Gilbury fing ihn auf.

»Mullins genießt mein absolutes Vertrauen.«

»Also schön! Bis jetzt sind auf Angehörige Ihrer Familie drei Mordanschläge verübt worden. Und wie ich die Dinge sehe, sollte heute Abend ein vierter dazukommen.«

»Moment mal«, unterbrach mich der Hausherr. »Ich glaube, Sie übertreiben ein bisschen. Ich weiß nur, dass meine Tochter Kate dabei war, als auf Sie geschossen wurde!«

»Irrtum«, berichtigte ich. »Der erste Anschlag wurde auf Sie verübt. Auch wenn Sie glauben, es habe sich um einen Jagdunfall gehandelt. Dann kam der Hubschrauberüberfall auf die Kitty Star. Heute Morgen nun wurde Ihr Bruder Arthur beinahe erschossen. Er verdankt sein Leben einem glücklichen Zufall. Und in ein paar Minuten werden wir wissen, was sich in Muddy Clairs Medizinfläschchen wirklich befand.«

Gilbury ächzte in seinem Sessel, der Butler Mullins stand mit immer noch unbeweglicher Miene daneben. Kate hatte den Mund leicht geöffnet und hörte mir zu.

»Mein Bruder? Davon wusste ich ja noch nichts. Wie ist das denn passiert? In unserer Familie scheint der Teufel los zu sein«, sagte Gilbury.

»Das kann man wohl sagen«, bestätigte ich. »Dazu kommt, dass mich in der letzten Nacht ein Malaie mit einem Messer aus der Welt schaffen wollte. Ein anderer versuchte heute Vormittag nach unserer Unterredung, mir einen Kleingarten auf den Kopf zu werfen. Ich halte das nicht für einen Zufall.«

»Hm, ja«, nickte Gilbury nachdenklich.

»Wenn ich eine Frage stellen darf: Mir erscheint es seltsam, dass Sie noch nichts von dem Feuerüberfall auf Ihren Bruder wissen«, warf Phil ein.

Gilbury kratzte sich am Kopf.

»Ich habe noch keine Mittagszeitung gelesen. Und zu einer persönlichen Unterrichtung besteht zwischen uns beiden leider kein Anlass. Wir stehen nicht sehr gut miteinander. Arthur betrachtet sich als Wissenschaftler, genauer gesagt, er nennt sich einen Privatgelehrten. Tatsächlich hat er keine Hochschulbildung aufzuweisen Aber er hält sich für ein Genie.«

Der Rindfleisch-Boss machte eine Pause. »Seit seiner Jugend hat er krause Ideen im Kopf. Ich habe mich darum gekümmert, schon weil er mein Bruder ist, aber die Fachleute, die sich damit beschäftigt hatten, haben nur die Achseln gezuckt. Vor zehn oder zwölf Jahren war er drauf und dran das Perpetuum mobile zu erfinden.«

»Das möchte ich sehen«, unterbrach Phil.

Gilbury fuhr unerschüttert fort: »Soviel ich gehört habe, will er im Augenblick die Ernährungssorgen der Menschheit lösen, indem er Holzabfälle genießbar macht. Selbstverständlich wollte er, dass ich seine Ideen finanziere. Stattdessen bot ich ihm einen Posten in der Gilbury Meat an. Sie hätten ihn sehen sollen! Er sprang bis an die Decke!«

Gilbury hatte sich aufgeregt. Seine Wangen glühten rot.

»Ich bin der Mann, Agent Cotton, der ein lohnendes Projekt sofort auf greifen würde. Aber niemand kann verlangen, dass ich mein Geld zum Fenster hinauswerfe. Auch meinem Bruder zuliebe nicht. Jeder Dollar meines Vermögens ist durch wohlüberlegte Arbeit auf den Kontoauszug gekommen. Nicht durch irgendwelche Hirngespinste!«

»Hm«, brummte ich. »Ihr Urteil ist sehr interessant. Davon hatte ich keine Ahnung. Sie haben also Fachleute bemüht, die Idee Ihres Bruders überprüfen zu lassen?«

»Die ersten Kapazitäten auf dem jeweiligen Gebiet. Ihr Urteil war vernichtend. Einer von ihnen kann sich natürlich einmal irren. Aber ich habe ein Dutzend Wissenschaftler engagiert, deren Meinung einhellig war.«

Das Telefon klingelte.

Gemessenen Schrittes setzte sich Mullins in Bewegung und hob den Hörer ab.

»Für Sie, Agent Cotton«, verkündete er. Ich nahm den Hörer. Custer vom Labor meldete sich.

»‘n Abend, Jerry. Amüsier dich ruhig weiter auf deiner Party. Da soll ja ‘n mächtig 32 nettes Mädchen dabei sein. Und sie soll die Wände ihres Zimmers mit Hundert-Dollar-Scheinen tapeziert haben. Bill Cummins hat mir davon erzählt. Also halt dich ran.«

»Ich kann Waschweiber nicht leiden, besonders wenn sie G-men sind. Sag mir lieber, was in dem Fläschchen war«, maulte ich in die Muschel.

»Darüber brauchst du dich nicht aufzuregen, Jerry. Es enthielt ganz gewöhnlichen Cyanwasserstoff.«

»Wie bitte?«

»Cyanwasserstoff«, sagte er. »Dir wird das Zeug unter den Namen Blausäure bekannt sein. Das toxikologische Handbuch sagt darüber:…ist in geringen Mengen stark giftig, enthalten in Kernen von…«

»Hör auf«, unterbrach ich, »das genügt schon. Vielen Dank.«

Die Anwesenden schauten mich gespannt an.

»Ich habe eben das Ergebnis der Untersuchung erfahren. Die Medizin des Taschendiebes bestand aus einer Substanz, die Ihnen unter den Namen Blausäure sicher bekannt ist. Das erklärt auch, warum mich Muddy warnte, das Fläschchen zu öffnen. Hätte ich den Gummistopfen herausgezogen, wäre ich jetzt ein toter Mann. Hätte er mir das Zeug in einen Cocktail schütten und dann verschwunden können, wie es wohl seine ursprüngliche Absicht war, wäre der Nachweis viel schwerer geworden. Wenn überhaupt etwas dabei herausgekommen wäre.«

»Ich dachte, nach Ihrer Theorie haben es die Gangster gar nicht auf Sie abgesehen«, warf Gilbury ein.

»Kann auch sein«, gab ich zu, »Warten wir ab, was das Verhör ergibt. Ganz nebenbei bin ich überzeugt davon, dass auch Ellen ihre Aufgabe bei diesem Spiel zu erfüllen hatte. Ob Hinky Corse auch mit eingeweiht war, müssen wir abwarten. Wundem würde es mich jedenfalls nicht. Dieser Hinky ist ein Mann, der selten selbstständig arbeitet. Meistens lässt er sich von irgendjemanden für einen Job anheuem.«

In diesem Augenblick flog die Tür auf und an der Schwelle erschien ein Mann im Frack. Er mochte etwas jünger sein als ich. Seine Abkunft konnte er nicht verleugnen, er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, wenn er auch nicht über dessen überlegene Autorität verfügte. Ich hatte das Gefühl, ihm fehlten jene Eigenschaften, die seinen Vater groß gemacht hatten.

Mullins runzelte missbilligend die Stirn und schloss auch die Tür hinter ihm. Ich registrierte auch diese Reaktion. Gilbury jun. war sichtlich ein bisschen durcheinander.

»Margy sagte mit, die beiden Polizisten hätten einen Schmuckdieb gefasst.«

»Margy sieht alles, hört alles, weiß alles«, kommentierte seine Schwester Kate. Ihr Bruder sah sie mit einem vorwurfvollen Blick an, schwieg aber.

»Setz’ dich«, befahl sein Vater.

»Ich möchte dich zuerst mit den beiden Herren vom FBI bekannt machen: Agent Cotton und Agent Decker. Die Herren sind von mir eingeladen worden.«

Das war eine deutliche Zurechtweisung. Ed Gilbury schluckte sie und nickte uns gezwungen zu. Seine Schwester hatte etwas auf der Zunge, aber ein Blick ihres Vaters schloss ihren Mund. Anscheinend waren sich Bruder und Schwester nicht allzu sehr zugetan.

Gilbury sen. ergriff wieder das Wort.

»Es handelt sich im Grunde nicht um einen versuchten Schmuckdiebstahl, Ed. Die Sache ist wesentlich ernster.«

Er berichtete von meinem Verdacht, aber sein Sohn setzte eine überlegene Miene auf, als wüsste er es besser. Dann zuckte er die Achseln und erhob sich. Der Butler musste die Tür hinter ihm schließen.

Betretenes Schweigen.

Die Atmosphäre entbehrte nicht einer gewissen Peinlichkeit. Phil und ich empfahlen uns.

Als wir auf den Jaguar zugingen, öffnete sich der Wagenschlag eines uralten Fordmodells, das direkt neben meinem Wagen geparkt war. Ein Mann kam durch den Nieselregen auf uns zu, den Mantelkragen hochgeschlagen.

Ich erkannte Norman Meeker vom Entire Look, den Verfasser des Attentatberichts.

»Hallo, Meeker!«, begrüßte ich ihn. »Suchst du hier vielleicht nach Futter für die Rotationsmaschinen? Du hast mit der Hubschrauber-Story schon genügend Wind gemacht.«

»Na na, Cotton, ist doch die beste Reklame für euren Verein. Ich habe hier auf euch gewartet. Von einem Kollegen erfuhr ich, dass Bill Cummins ein paar Gauner von hier weggeschleppt hat. Wo Cotton und Decker sind, ist etwas los, sagte ich mir und kutschierte her. Steckt eine Story für mich drin?«

»Weiß nicht«, sagte ich. »Ein Schmuckdieb, eine Halbweltdame und ein Mietgangster. Wir müssen uns die drei erst vornehmen.«

»Alle Achtung!«, staunte Meeker. »Dann war die Party ja reichlich garniert. Über einen Spritzer Aufregung im Party-Cocktail braucht sich also der Gastgeber nicht zu beklagen. War Bruder Clark auch da?«

»Wieso Clark Gilbury? Der ist doch heute Morgen nach Europa abgeflogen.«

»Da seid ihr einer Ente aufgesessen«, erklärte der Reporter. »Ich habe mich nämlich noch vor einer Stunde mit ihm unterhalten!«

***

Ich schob Norman Meeker einen Sessel hin und baute eine Flasche Scotch vor ihm auf.

»Also los, Norman«, sagte ich. »Was weißt du über diesen Clark Gilbury?«

»Er lebt in der Bronx und finanziert kleine Leute zu horrenden Zinsen. Außerdem kauft er alten Schmuck an und tätigt eine Reihe ähnlicher Geschäfte. Einmal war er auch in ein Verfahren wegen Hehlerei verwickelt. Es stand ziemlich schlecht um ihn. Aber MacPherson haute ihn heraus.«

»MacPherson, der berühmte Strafverteidiger? Der Mann nimmt doch Stargagen! Konnte sich denn Clark Gilbury das leisten?«

»Das weiß ich nicht, Cotton. Aber man munkelte damals, der reiche Bruder hätte sich den guten Namen der Familie ein paar Dollar kosten lassen!«

»Schau, schaul«, murmelte Phil. »Was doch alles herauskommt, wenn man ein bisschen hinter die Kulissen leuchtet. Und du hast also diesen Clark Gilbury noch heute Abend gesprochen?«

»Sicher, Decker! Ich traf ihn in einer Bar, oben an der Grenze von Harlem. Er war groß in Fahrt und schmiss eine Runde nach der anderen. Er benahm sich nicht sehr standesgemäß. Ich denke, der Konservenkönig hat mit seiner Verwandtschaft auch einen mächtigen Klotz am Bein.«

»Sieht so aus«, kommentierte ich. »Kennst du den anderen Bruder auch, den Wissenschaftler?«

»Du meinst, Arthur, der heute angeschossen wurde? Mit dem hatte ich noch nichts zu tun. Ich weiß nur von einem Bekannten, der als Lektor für eine wissenschaftliche Monatsschrift tätig ist, dass er ihnen regelmäßig Artikel schickt, die ebenso regelmäßig abgelehnt werden. Der Mann scheint einen Tick zu haben. Aber was ist los, Cotton? Was ist so interessant an der Familie Gilbury?«

»Ich habe den Eindruck, dass das ein ganz dicker Knüller für dich wird, Meeker. Aber vorläufig keine Zeile. Dafür kriegst du die Story auch als erster, wenn es soweit ist!«

»Klar! Schließlich kennen wir uns nicht erst seit gestern.«

»Okay, Norman. Wenn du Lust hast, kannst du noch etwas hierbleiben. Aber immer hübsch still im Hintergrund.«

Der Reporter nickte eifrig. Phil rückte für uns beide Stühle hinter den Schreibtisch, der mitten in dem sonst leeren Zimmer stand. Einen anderen setzte er davor und schaltete die Schreibtischlampe ein. Meeker zog sich in eine Ecke zurück. Zuerst ließ ich Hinky Corse heraufholen. Einer unserer Kollegen führte ihn vor.

»Setz dich, Corse!«, begann ich. Er nahm unsicher auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz.

»Wer ist das da hinten?«, fragte er. Er hatte die Umrisse des Reporters erkannt.

»Das geht dich nichts an, Corse. Die Fragen stelle ich. Also, was hast du uns zu sagen?«

Ich schaltete das Tonbandgerät ein. Hinky hob den Kopf

»Kann ich eine Zigarette haben, G-man?«

Phil schob ihm die Packung hinüber und reichte ihm Feuer. Der Gangster machte jetzt einen total nüchternen Eindruck.

»Sie können mir nichts nachweisen, Cotton! Nach spätestens vierundzwanzig Stunden müssen Sie mich wieder freilassen, das wissen Sie ganz genau. Ich habe Sie nicht erkannt, als ich das Zimmer neben dem Salon betrat. Ich zog die Pistole nur, weil ich meinen Arbeitgeber bedroht glaubte.«

Ich lachte.

»Du vergisst, dass Mr. Gilbury auch vor Gericht aussagen wird! Ich denke nicht, dass er sich deiner Version anschließt, denn niemand hatte eine Waffe in der Hand, außer dir. Hör also mit diesem Unsinn auf. Als alte Kundschaft müsstet du wissen, dass solche verbrauchten Märchen nicht mehr ziehen. Ich möchte wissen, wer dir den Auftrag gegeben hat. Du hast nur eine Chance, nämlich den Mund aufzumachen. Du weißt, dass die Gerichte nicht großzügig sind, wenn es sich um einen Mordversuch an Polizeibeamten handelt. Oder wie würdest du es nennen?«

Er biss sich auf die Lippen.

»Deine Pistole war geladen und entsichert!«, stieß Phil nach. »Du kannst dir selbst ausrechnen, was dir das einbringt.«

Hinky Corse kaute immer noch an seiner Oberlippe. In ihm arbeitete es sichtlich. Wir ließen ihm Zeit. Es war ganz klar. Er rechnete sich jetzt aus, womit er besser davon kam. Reden oder Schweigen?

»Ist gut, Decker!«, ächzte er. »Ich packe aus!«

Und dann redete er eine geschlagene Stunde wie ein Wasserfall. Als er endlich fertig war, fragte er: »Sie garantieren für mein Leben?«

»Keine Angst, Hinky. Wir sind G-men und arbeiten für das Gesetz. Wir schützen Leben und Eigentum ohne Rücksicht auf die Person.«

Ich griff zum Telefon und ließ ihn in seine Zelle zurückbringen.

Muddy Clair begriff die Situation wesentlich schneller.

»Gut«, sagte er resigniert. »Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen wollen. Fangen Sie an!«

Ich hatte nicht erwartet, es so einfach zu haben. Aber schließlich war der Dieb um ein gutes Stück intelligenter als Hinky Corse.

»Ist Ihnen der Name Big Ben ein Begriff?«, fragte ich.

»Klar! Ich wollte, ich hätte mich mit dem dicken Kerl nicht eingelassen. Aber das Angebot war zu verlockend.«

»Welches Angebot?«

»Ich sollte Sie für einen Augenblick ablenken. Ein anderer Bursche sollte mir das Zeichen dazu geben. So war es ausgemacht. Sie haben ihn auch erwischt. Es wurde mit mir hergebracht!«

»Hinky Corse«, sagte ich und Muddy Clair nickte dazu. »Ich glaube, so hieß er. Aber ich schwöre Ihnen, ich hatte keine Ahnung davon, wozu das ganze Theater dienen sollte!«

»Lassen wir das, Muddy«, meinte ich. »Wenn die Vorstellung so geklappt hätte, wie sich der Regisseur das ausgemalt hat, wäre ich jetzt ein toter Mann!«

»Au weh!«, stöhnte Clair. »Da habe ich ja noch einmal Glück gehabt, dass Sie die Szene geschmissen haben! Ich hab’s ja immer gesagt: Nur wenn man selbstständige Arbeit macht, geht man sicher. Aber tausend Dollar sind eine Menge Geld, G-man. Jetzt bin ich allerdings klüger. Ein zweites Mal werde ich nicht mehr hereinfallen!«

»Okay, Muddy«, meinte Phil. »Wenn ich dir einen todsicheren Tipp geben darf: Versuche es auch allein nicht mehr, wenn du wieder aus dem Knast kommst. Vorerst wirst du dich nämlich wegen Beteiligung an Bandenverbrechen und Mithilfe zum Mord an einem Polizeibeamten verantworten müssen. Schmeckt nicht gut, was?«

»Donnerwetter!«, knirschte er. »Was war ich für ein Esel.«

»Und was war mit deiner Medizin?«, fragte ich. Seine Gesichtsfarbe wurde um eine Nuance blasser, aber er bemühte sich um eine harmlose Miene.

»Es war ein reiner Zufall, dass ich die Blausäure in der Tasche hatte. Ich habe es gekauft, um die Ratten loszuwerden.«

»Wo gibt es denn so viel Ratten?«, erkundigte sich Phil teilnehmend.

»In meinem Zimmer!« Er sah erst Phil, dann mich an.

»In welchem Drugstore hast du das Zeug gekauft?«

»Das weiß ich nicht mehr!«

»Schluss jetzt mit dem Schwindel!«, sagte ich hart. »Glaubst du, wir hätten Brackwasser im Hirn? Du wolltest es mir in einen Cocktail schütten!«

»Nein«, murmelte er leise. »Das sollte die blonde Ellen besorgen. Ich brächte so was nicht fertig.«

»Abführen!«, befahl ich. Norman Meeker in seiner Ecke räusperte sich.

»Junge, Junge«, sagt er, »das wird die Story des Jahres! Der Millionär Gilbury im Hintergrund und Jerry Cotton, der G-man, der den Gangstern lästig ist, als Aufhänger. Gebt mir Papier, Boys!«

»Sei du ganz ruhig«, knurrte ich über die Schulter, »dämpfe deine Begeisterung etwas. Du sitzt hier als wichtiger Zeuge. Deine Story kannst du später noch bringen, aber erst dann, wenn sie von uns freigegeben wird.«

»Habe ich etwas gesagt?«, brummte er und kaute auf seinem Zigarettenstummel herum. Er wollte sicher noch etwas anfügen, schwieg aber, denn in diesem Augenblick wurde Ellen, mit bürgerlichem Namen Elizabeth Curley, hereingeführt. Sie tänzelte zum Stuhl und setzte sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Mit einem eleganten Schwung setzte sie die Handtasche auf die Knie. Ich kannte dieses unverfrorene Benehmen noch aus der Zeit, der ich als blutjunger Spund an Razzien auf der East Side teilgenommen hatte. Sie fauchte mich an wie eine Katze: »Ich werde mich beschweren, G-man.«

»Immer mit der Ruhe, Ellen! Dieses Sprüchlein langweilt mich. Wir wollen dich nicht aufhalten, du brauchst nur noch das Protokoll zu unterschreiben!«

»Hab’ ich mir’s doch gedacht! Diese beiden Hampelmänner haben gesungen wie ‘n Weihnachtschor. Aber sie haben gelogen, und dabei bleibe ich. Sie können mich nicht einsperren weil ich uneingeladen auf einer Party erschienen bin.«

»Deswegen nicht«, gab ich zu. »Aber da war doch ein bestimmter Auftrag zu erledigen?«

»Davon weiß ich nichts. Ich habe mir den Magen mit Trüffelpastete und Hummermayonnaise vollgeschlagen, weil mir diese guten Sachen im Laden zu teuer sind. Dieser Konservenfritze und sein Kindergarten werden schon nicht arm werden davon. Mehr als das können Sie mir nicht beweisen.«

»Warten wir ab, wie lange du dieser Meinung bist«, knurrte Phil. »Und die fünfhundert Dollar in deiner Handtasche?«

»Für meine Aussteuer zusammengespart«, grinste sie.

»Big Ben ist nicht der Mann, der Geld für die Aussteuer junger Mädchen hergibt. Der verlangt ganz konkrete Dienstleistungen«, sagte ich.

Sie zuckte ein wenig nervös mit der Hand, als ich den Namen Big Ben nannte, aber sie blieb stur.

»Das mag schon sein, aber ich kenne den Mann nicht, von dem Sie sprechen. Big Ben, wie? Komischer Name, noch nie gehört - oder doch, ja: Ist das nicht so ‘n hohes Ding?«

»Der Glockenturm des englischen Parlamentsgebäudes«, sagte ich seelenruhig »Aber hier handelt es sich um den Namen eines Gangsters, der dir Geld für einen Mordversuch gab. Ich nehme an, das war nur die Anzahlung. Wie viel hätte dir die Erledigung des Auftrages eingebracht?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Sie wollen mir was in die Schuhe schieben, eh?«

»Meine Geduld geht langsam zu Ende, Ellen«, bekannte ich.

»Deine Ahnungslosigkeit nehmen wir dir nicht ab«, fügte Phil hinzu.

In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Ich hörte etwa dreißig Sekunden zu, dann warf ich den Hörer auf die Gabel.

»Wir müssen das Verhör abbrechen«, raunte ich Phil so zu dass Ellen es nicht verstehen konnte. »Clark Gilbury ist mit einem Messerstich ins Bellevue Hospital eingeliefert worden.«

***

Auf der Fahrt zum Hospital trafen wir über die Funksprechverbindung unsere Maßnahmen. Die Fahndung nach Big Ben lief an. Zwei unserer Kollegen sollten sich vor dem Haus des Konservenkönigs postieren, um unvorhergesehene Zwischenfälle zu vermeiden. Ein dritter sollte ihn ins Hospital begleiten. Ich wollte, dass er dabei war, wenn wir seinen Bruder verhörten. Außerdem wollte ich ihm ein paar Fragen stellen, die ich mir bisher verkniffen hatte.

In der Eingangshalle erwartete uns der diensthabende Arzt. Wir legitimierten uns und fragten nach dem Zustand des Patienten.

»Schlecht«, murmelte der Mann im weißen Kittel, der sich als Doktor Clifton vorgestellt hatte. »Er hat einige Injektionen erhalten und ist jetzt bewusstlos.«

»Hm«, murmelte ich ratlos. »Wir wollten uns mit ihm unterhalten. Es ist sehr wichtig.«

Der Doc sah nach seiner Uhr. »Es ist jetzt zwei Uhr fünfzehn. Vor heute Nachmittag wird er nicht wieder aufwachen Wenn er überhaupt wieder zu sich kommt!«

Der Eahrstuhl kam von oben und hielt. Heraus stieg Lieutenant Traylor von der City Police.

»Ich habe bei Antritt der Nachtbereitschaft die Routineberichte gelesen«, sagte er nach der Begrüßung. »Ich nehme an, Sie interessieren sich für den Eall?«

»Sicher, Lieutenant. Vielen Dank auch. Wie kam Gilbury zu seiner Verletzung?«

»Das wissen wir nicht. Die Besatzung eines Streifenwagens fand ihn in einer Toreinfahrt in der Bowery. Es standen zwar genügend Leute herum, aber Sie wissen ja, wie das in dieser Gegend ist: Keiner will etwas gesehen oder gehört haben.«

Ich nickte dazu, denn das alles war mir wohlbekannt.

»Die Mordwaffe?«, fragte ich knapp.

»Meine Leute haben jede Mauerritze durchsucht und den Inhalt der Mülltonnen auf den Boden gekippt, konnten sie aber leider nicht finden. Der Täter muss sie mit sich genommen haben. Gilbury wird im Augenblick operiert. Vielleicht kann uns der Doc nach der Operation einen Hinweis geben!«

»Wie steht es mit dem Inhalt seiner Taschen?«, erkundigte sich Phil.

Traylor klopfte auf eine Aktentasche, die er unter dem Arm geklemmt hielt.

»Ungefähr dreißig Dollar Kleingeld, Geschäftskarten, Führerschein. Des Mitgliedsausweis eines anrüchigen Nachtklubs mit dem üblichen speziellen Programm. Feuerzeug und Taschenmesser beides vergoldet. Und natürlich die Schlüssel!«

Mein Freund räusperte sich.

»Dreißig Dollar sind wenig Geld für einen Mann, der ein paar Stunden vorher den reichen Onkel spielte.«

Traylor sah uns fragend an.

»Gilbury hat sich gestern Abend in einer Bar in der 125. Straße recht freigiebig benommen. Er muss also einen kleinen Vorrat an Bucks in der Tasche gehabt haben«, erklärte ich.

»Das finde ich durchaus nicht seltsam«, meinte der Lieutenant. »Als meine Jungs ihn fanden, stank er nach Whisky wie eine Großbrennerei. Der Rausch, den er sich geleistet hat, war bestimmt nicht billig.«

»Vielleicht hat er sich bei seiner Schnapsreise verausgabt«, überlegte ich. »Wir wissen ja nicht wie viel Geld er ursprünglich bei sich hatte. Ich wäre dafür, sich jetzt seine Wohnung anzusehen! Können Sie hier weg, Lieutenant?«

»Einer meiner Leute sitzt oben und hält den Stenogrammbock auf den Knien. Ich bin also entbehrlich.«

»Dann kommen Sie!«

Als wir die paar Stufen vor dem Eingang hinunterstiegen, bremste Meekers Ford am Randstein. Zur Vorsicht ließ er den Motor laufen.

»Ich weiß nicht, ob die Karre je wieder anspringt!«, schrie er herüber. »Sie will behandelt sein wie ein Schoßhund! Was ist los?«

»Wenn Sie mit Ihrem Schrotthaufen mithalten, können Sie nachkommen!«

»Wir haben den Konservenkönig vergessen«, erinnerte Phil. »Er sollte doch auch hierher kommen!«

»Dann warten wir eben ein paar Minuten. Er muss jeden Augenblick hier eintreffen.«

Es dauerte immerhin noch zehn Minuten, bevor der weiße Cadillac Ralph Gilburys heranrauschte. Ich drückte Phil die Schlüssel des Jaguars in die Hand und ließ mich neben dem Konservenkönig in den Fond fallen. Vom neben dem Fahrer saß mein Kollege Jack Weaver. Es dauerte eine Weile, ehe ich dem verwirrten Mr. Gilbury die Sachlage erläutert hatte. Dann fuhren wir los. Phil im Jaguar führte die Kolonne an, dann folgte Traylor in einem Pontiac. Hinter uns klapperte der Ford des Reporters.

Die Bremslichter des Jaguar leuchteten auf, dann die des Pontiac. Wir waren am Ziel.

Lieutenant Traylor kam herüber und hielt ein Schlüsselbund in der Hand. Er bildete die Spitze. Hinter ihm kamen Phil, Gilbury und ich. Zuletzt schnaufte der Reporter die Treppen hoch. Durch die Straßenschluchten des unteren Manhattan fiel das erste Morgenlicht. Vor einer Tür, an der mit einem Reißnagel befestigt die Geschäftskarte des Geldverleihers hing, machten wir halt. Es dauerte etwa eine Minute, ehe der Lieutenant mit den Schlüsseln zurechtkam. Dann traten wir ein.

»Bitte nichts berühren!«, sagte ich warnend. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass sich hier Hinweise auf den Überfall finden!«

Meeker und Mr. Gilbury blieben stehen. Wir gingen weiter. Vom Flur führten verschiedene Türen ab. Phil öffnete die erste, ohne dabei die Auflagefläche der Klinke zu berühren. Als das Licht aufflammte, standen wir im Schlafzimmer.

»Die anderen Zimmer«, sagte ich.

Wir fanden ein Arbeitszimmer, in dem sich ein Schreibtisch und ein Aktenschrank aus Stahlblech befanden. Daneben lag ein Wohnzimmer, an das sich die Küche anschloss. Vom Schlafzimmer aus öffnete sich eine Tür zum Bad.

Phil stieß die Tür auf. »Kennen Sie sich hier aus?«, fragte er über die Schulter von Mr. Gilbury.

»Nein. Ich bin noch nie hier gewesen. Heute zum ersten Mal. Ich hatte nicht gedacht, dass mein Bruder in so schäbigen Verhältnissen lebt!«

Nun, gemessen an seinem eigenen Stadthaus, sah es wirklich trist aus, aber ein Durchschnittsamerikaner hätte sich hier behaglich fühlen können.

Plötzlich stieß Phil einen leisen Ruf der Überraschung aus. Sein Finger zeigte auf die Badewanne. Über den Rand ragten ein Paar Schuhe. Männerschuhe.

***

Big Ben stopfte gerade ein paar Hemden wahllos in einen abgeschabten Lederkoffer, als eine tiefe Männerstimme hinter ihm fragte: »Hallo, Ben! Du willst verreisen?«

»Ach, du bist’s Nat!«, schnaufte er dann erleichtert. »Du hast mich vielleicht erschreckt. Ich dachte, es wären die Cops! Was willst du von mir?«

»Warum so nervös, Biggy?«, fragte der Besucher. »Du zitterst ja wie Espenlaub. Hast du ein Skelett im Kleiderschrank entdeckt?«

»So was Ähnliches, Nat! Jedenfalls muss ich schleunigst weg hier. Also mach’s kurz!«

Der Mann stieß pfeifend ein Luft aus und sah sich im Zimmer um. Die Schubladen einer Kommode waren herausgerissen, von dem Kleiderschrank lagen eine Reihe Anzüge auf dem Boden. Belustigt betrachtete er die Vorbereitungen, die Big Ben traf.

»Ich wollte dir ein Geschäft vorschlagen. Aber ich sehe schon, daraus wird nichts. Ich verschwinde lieber, bevor mir jemand Armbänder verpasst!« Er wandte sich zum Gehen.

»Halt, Nat! Einen Augenblick!«, schrie Big Ben.

Der Mann drehte sich noch mal um. »Mach’s kurz«, sagte er. »Ich hab’ Feuer unter den Sohlen.«

»Du hast deinen Wagen dabei?«, fragte der Gangster lauernd. Nat nickte vorsichtig.

»Ich schlage dir einen Tausch vor. Dreitausend Scheinchen für die Karre und die Papiere?«

Nat überlegte ein paar Sekunden, dann schmiss er die Schlüssel auf den Tisch und legte die Wagenpapiere dazu.

»Das kann ich machen, Ben. Mir können sie nichts anhängen, selbst wenn sie dich greifen. Wollte den Schlitten sowieso schon lange loswerden. Viel Glück damit!«

Er zählte mit einem Auge die Scheine, die Big Ben hastig auf den Tisch warf, mit dem anderen lauerte er auf den Gangster. Dann ging er rückwärts zur Tür und verstaute die Banknoten in der Jackentasche. Unter der Tür verhielt er noch mal kurz.

»Du musst ganz schön durcheinander sein, Biggy! Diesmal hast du sogar in echten Dollars bezahlt. Das ist doch sonst nicht deine Art, wenn du die Kanone schon in der Hand hast. Aber damit du dir nichts vormachst: Ich hatte die ganze Zeit die Finger am Drücker. Bist doch ‘n schlauer Bursche, Biggy!«

Er war schon auf der Treppe, als die Kugel mit einem Plopp in die gegenüberliegende Wand schlug. Ein höhnisches Gelächter antwortete, dann fiel unten die Haustür ins Schloss. Big Ben schäumte vor Wut. Dreitausend Dollar für diesen klapprigen Blechhaufen war ein Sündengeld, aber er brauchte einen unauffälligen Wagen. Der Gangster war jetzt froh, dass seine Kugel Nat nicht getroffen hatte. Mit der Leiche des Eigentümers in seinem Haus, war der Wagen wertlos. Sein Blick streifte die Uhr an der Wand. Jetzt ging es um Sekunden. Er zog die Kofferriemen zu und stopfte noch schnell den Rasierapparat in die Hosentasche. Zu allem Überfluss klingelte das Telefon.

Er riss den Hörer ans Ohr.

»Sie sind ein Idiot!«, sagte eine scharfe Stimme. »Wenn Sie nicht bald verschwinden, können Sie Ihren Koffer wieder auspacken. Das FBI ist schon unterwegs zu Ihnen!«

Mit einem Fluch schlug der Gangster den Hörer auf den Schreibtisch und stürzte die Treppe hinunter. Als er den Zündschlüssel mit zitternden Händen ins Schloss steckte, sah er, wie ein paar Männer auf sein Haus zurannten.

Behutsam ordnete er sich in den Verkehrsstrom ein.

***

Wir starrten in die Wanne. Sie war halb gefüllt. Die Füße, die wir gesehen hatten, gehörten zum Körper eines Malaien. Er lag auf dem Rücken, Kopf und Haare unter Wasser. In seiner Brust steckte ein Messer.

»Im Arbeitszimmer steht ein Telefon«, sagte ich, nachdem wir uns vom ersten Schreck erholt hatten. Phil ging hinüber, um die Mordkommission zu alarmieren.

Mr. Gilbury stand in der Ecke hinter der Tür und murmelte halblaut etwas, was nicht sehr freundlich für seinen Bruder klang.

»Ist das vielleicht dein Besucher von gestern Nacht?«, fragte Meeker.

»Er könnte es sein. Größe und Aussehen stimmen. Aber wir wollen ihn so liegen lassen, bis die Kollegen von der Homicide Squad ihre Arbeit getan haben. Zu helfen ist sowieso nicht mehr, der Mann ist seit geraumer Zeit tot!«

Wir versammelten uns wieder auf dem Gang, um keine irreführenden Spuren zu hinterlassen.

»Kommen Sie mir sagen, was das Ganze zu bedeuten hat?«, fragte mich Mr. Gilbury, »jetzt wird es mir langsam unheimlich. Ich habe ja zuerst geglaubt, es sei nicht so wild, denn dass das alles meiner Familie gelten sollte, wollte ich einfach nicht wahrhaben.«

»Das kann Ihnen niemand übel nehmen«, beruhigte ich ihn.

»Nein, nein, lassen Sie«, fuhr er fort, »ich dachte zunächst gar nicht daran, dass es so ernst werden würde. Aber jetzt begreife ich mein angebliches Versehen bei der Jagd, an das ich selbst glaubte, der Mordanschlag auf Arthur und jetzt Clark. Und dann noch die Sache mit Ihnen und Kate.«

»Ja«, gab ich zu, »jeder muss jetzt an eine ganz bestimmte Methode glauben. Wir wissen nur noch nicht, wer sie ausgeheckt hat und warum.«

Ich zögerte.

»Sie könnei) uns wohl auch keine Erklärung geben?«

»Wie sollte ich? Ich habe keine blasse Ahnung! Ich habe Clark zum letzten Mal bei der Jagd gesehen, und ich dachte, er sei in Europa. Das jedenfalls hatte er angekündigt.«

Ralph Gilbury, der millionenschwere Businessmann, war ratlos.

»Haben Sie noch keine Anhaltspunkte, Agent Cotton?«

»Bis jetzt noch nicht, Mr. Gilbury. Vielleicht finden wir in den Papieren Ihres Bruders etwas mehr. Wenn ich mich nicht irre, waren seine Geschäfte nicht immer…na sagen wir: nicht ganz astrein.«

»Ich weiß, Agent Cotton, er ist ein skrupelloser Wucherer. Er betreibt jedes schmutzige Geschäft, das ihm Dollars einzubringen verspricht. Ich habe ihm einmal aus der Patsche geholfen, denn schließlich ist er mein Bruder, und so etwas hat man nicht gern in der Familie. Ich kann keine Rücksicht mehr nehmen.«

»Seit wann wussten Sie davon?«, fragte ich den Millionär.

»Ach…seit Clark wegen Hehlerei angeklagt wurde. Ich habe damals einen Privatdetektiv damit beauftragt, ihm ein wenig auf die Finger zu sehen. Der Mann wollte mich natürlich nicht verärgern und schilderte Clarks Treiben in den mildesten Ausdrücken. Aber als ich ihm erklärte, ich wollte die nackte Wahrheit und nichts als die Wahrheit wissen, rückte er mit der Sprache heraus.«

»Können Sie mir die Adresse dieser Auskunftei geben?«

»Selbstverständlich. Ich habe sie jetzt nur nicht im Kopf. Ich lasse sie heute Morgen sofort von meiner Sekretärin heraussuchen. Wenn Sie mich anrufen, können Sie die Anschrift sofort haben!«

»Danke. Beschäftigen Sie in Ihrem Haus Malaien — oder Filipinos?«

Er dachte einen Augenblick nach. Seine Stirn runzelte sich zu den charakteristischen Zügen.

»Doch! Lassen Sie mich aufzählen: Da sind einmal zwei oder drei Gärtner, ein Bursche, der dem Chauffeur bei der Wagenpflege hilft…Ich glaube, in der Küche treibt sich auch noch einer herum. Genau kann ich es Ihnen nicht sagen, um die Einstellung der Personals kümmert sich meine Schwiegertochter. Glauben Sie, das könnte mit der Sache hier etwas zu tun haben?«

»Ich glaube gar nichts«, meinte ich, »ich versuche nur Informationen zu sammeln. Ihr Bruder Arthur hat doch einen Hausboy, der Filipino ist?«

»Davon weiß ich nichts«, sagte er. »Sie müssten schon gemerkt haben, dass wir Brüder nicht allzu viel Kontakt miteinander pflegen.«

»Wickelte Ihr Bruder seine Geschäfte in seiner Wohnung ab, oder besaß er noch irgendwo Räume für diesen Zweck?«

»Ich glaube ja, Agent Cotton. Nur kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, wo das ist. Wenn Sie mit in mein Büro fahren wollen…«

»Das ist nicht nötig. Das hat Zeit. Jack, du begleitest jetzt Mr. Gilbury nach Hause und sorgst dafür, dass nichts passiert. Wir anderen warten nur noch auf die Ankunft der Mordkommission und verdrücken uns dann. Gute Nacht, Mr. Gilbury!«

Der Konservenkönig war so schockiert, dass er keine Einwände machte. Jack Weaver reichte ihm seinen Hut, den er auf einen Haken im Flur gehängt hatte.

»Willst du wirklich jetzt nach Hause gehen?«, erkundigte sich Meeker, besorgt, die saftigste Schlagzeile könnte ihm entwischen.

»Keine Angst«, lachte ich. »Die Arbeit beginnt erst. Allerdings dürften die Höhepunkte vorbei sein. Vom Standpunkt eines Reporters aus darfst du jetzt ruhig an der Matratze horchen. Das Fleisch für deine Story kriegst du heute Morgen von der Pressestelle des FBI!«

»Ich mag aber nicht! Was habt ihr jetzt vor?«

»Uns das Büro dieses wucherischen Millionärsbruders anzusehen! Sichergibt es hier in der Wohnung einen Hinweis, wo es zu finden ist. Warum sollte er es auch geheim halten?«

»Du hast recht!« meinte Phil. »Sehen wir also nach!«

Lieutenant Traylor, mein Freund und ich, gefolgt von dem Reporter, marschierten in das Arbeitszimmer. Der Stahlschrank interessierte mich. Er war nicht abgesperrt. Ein Stapel loser Blätter, zusammengehalten durch Hanfschnüre, quoll uns entgegen.

Jeder von uns griff sich einen Packen und schaute ihn durch.

»Ich hab’s«, rief Traylor nach einer Weile. »Das Büro muss in der 108. Straße East, liegen, Hausnummer 2042!«

Er hielt uns einen Bogen entgegen. Phil griff danach.

»Stimmt!«, sagte er schließlich. »Hier wird ein Mr. Cook zu einer Aussprache an die angegebene Adresse bestellt!«

»Okay!«, rief ich. »Nichts wie hin! Wo bleiben nur die Kollegen von der Mordkommission?«

Ich hatte das Gefühl, eine heiße Spur zu haben und forderte einen Durchsuchungsbefehl an. Es drängte mich, das Büro Clark Gilburys in Augenschein zu nehmen. Auch die anderen hatte trotz der frühen Morgenstunde das Jagdfieber gepackt. Phil trat von einem Fuß auf den anderen. Endlich polterten die Kollegen die Treppe herauf. Sie brachten den Haussuchungsbefehl mit.

Ich gab kurz die nötigen Anweisungen und erbat mir einen vorläufigen Bericht in mein Office. Dann veranstalteten wir ein Wettrennen hinauf zur 108. East. Die beiden Polizeiwagen mit heulender Sirene voran, während Meekers Ford schnaufend nachkroch.

***

Das Haus 2042 passte in die Gegend. Neben der Haustür fanden sich eine Reihe von Tafeln mit Firmennamen. Auf einer von ihnen stand: Gilbury Finance Company. Und darunter: Geld für jedermann — niedrige Zinsen. Das gravierte Messingschild hatte er wohl anbringen lassen, als er noch davon träumte, die Kurse an der Wall Street zu beeinflussen.

Es gab sogar einen Klingelknopf mit der Aufschrift Hausverwalter. Phil presste im Licht der Taschenlampe seinen Finger darauf. Zwei Minuten später streckte sich ein wirrer Haarschopf aus einem der Fenster des Erdgeschosses. Er gehörte zu einem grauhaarigen Mann, der wahrscheinlich diese Stadt noch unter dem Namen Neu Amsterdam gekannt hatte. Damals, als sich die ersten Holländer hier ansiedelten.

»Hallo«, fragte ich, »sind Sie der Hausverwalter hier?«

Er konnte unsere Gesichter hinter den Taschenlampen nicht erkennen. Er beugte den Kopf ein wenig zur Seite und blinzelte.

»Wer seid ihr denn? Was wollt ihr hier?«

Ich trat vor und richtete den Strahl meiner Lampe auf den blaugoldenen FBI-Stern.

»Wir sind G-men! Würden Sie uns ‘reinlassen?«

Zwei Minuten später knirschte der Schlüssel im Schloss. Wir schoben den Methusalem zur Seite und stürzten hinauf in den zweiten Stock. Die Tür mit dem gleichen pompösen Messingschild wie unten neben der Haustür war verschlossen.

»Ich werde mal sehen, ob diese Mumie von einem Hausverwalter einen Schlüssel besitzt«, meinte Lieutenant Traylor und stieg wieder nach unten. Er kam mit dem Hauptschlüssel wieder.

Die Geschäftsräume bestanden aus drei Zimmern. Eins davon war eine winzige Kammer, die kein Fenster hatte. Ein elektrischer Kocher und ein Stapel schmutziger Teller bewiesen, dass Clark Gilbury sich hier seine Mahlzeiten zubereitete. Die Tür ließ sich nicht ganz öffnen, sie stieß an das Kopfende einer Couch. Die muffige Luft roch nach angebranntem Fett. Angewidert zogen wir die Tür hinter uns zu und wandten uns dem nächsten Zimmer zu. Es enthielt einen Schreibtisch und ein paar Stühle. An der Wand standen drei Stahlschränke, wie wir sie bereits aus der Wohnung des Geldverleihers kannten. Von diesem Raum aus gelangte man in einen weiteren, der anscheinend als Archiv verwendet wurde. Roh gezimmerte Regale erstreckten sich bis an die Decke. In den Fächern türmten sich Schriftstücke mit Hanfschnüren zusammengebunden. Auf Aktendeckel oder ein sonstiges Ablagesystem hatte Clark Gilbury verzichtet. Wahrscheinlich fand nur er sich in diesem Wirrwarr zurecht. Wir würden unmöglich in der kurzen Zeit, die uns zur Verfügung stand, diese Unmassen von Papier durcharbeiten können. Wir resignierten und wandten uns dem Schreibtisch zu. Das Ergebnis war mager, wenigstens was den Überfall auf den Geldverleiher betraf. Was die Geschäftspraktiken Clark Gilburys anbetraf, bestätigte sich der Bericht, den der Privatdetektiv dem Konservenkönig gegeben hatte. Ich zweifelte nicht daran, dass sich Clark auch als Erpresser betätigte.

Trotzdem waren wir enttäuscht, denn wir wollten Hinweise für einen Mordanschlag und einen vollendeten Mord haben. Ich hatte noch die Hoffnung, dass die Sichtung des »Archivs« interessante Hinweise zu bieten habe.

Die Überraschung stand uns noch bevor. Als wir die Tür zum Gang verschlossen hatten und wieder nach unten kletterten, saß der Alte in der Halle auf einer Bank und döste. Phil gab ihm den Schlüssel zurück und meinte: »Sie dürfen niemanden, wer immer es auch sei, in das Büro lassen! Wir schicken so schnell wie möglich jemanden vorbei, aber bis dahin darf niemand das Büro betreten. Kapiert?«

Der Mann nickte.

»Auch nicht sauber machen!«, fügte ich an.

»Wieso ich?«, antwortete der Greis. »Ich habe nichts damit zu tun. Das besorgt Gilburys Diener. Der alte Wucherer lässt keinen Fremden ‘ran. Ich hab’ mich mal angeboten, aber da wurde er richtig gemein. Wenn ich mich in seinem Büro sehen ließe, sagte er, würde er mir eigenhändig den Hals umdrehen. Na, das kann jeder halten, wie er will, Gentlemen, aber mir ging’s gegen den Strich. Ich bin ein alter Mann, und dieser Grünschnabel wird schon noch sehen, wohin er mit diesem Benehmen kommt. Wenn der wüsste, dass ich einen Hauptschlüssel hab’! Einmal hat er mich danach gefragt, aber ich hab’ gesagt, ich hätt’ keinen. Ich bin ein alter Mann, Gentlemen, aber in meinem ganzen Leben hab’ ich noch nichts mit der Polizei zu tun gehabt. Und da kommt dieses Greenhorn und sagt, ich soll mich in seinem Office nicht blicken lassen…«

»Schon gut, Alter«, beruhigte ich ihn. »Sie sprachen davon, dass Gilbury einen Diener beschäftigt. Kennen Sie den Mann?«

»Kennen schon! Aber wenn Sie mich fragen, wie der Bursche heißt, können Sie mich genauso gut nach dem Namen unseres jetzigen Präsidenten fragen. Seit dem alten Teddy Roosevelt kümmere ich mich nicht mehr darum, das geht mir zu schnell.«

Ich unterbrach ihn.

»Was ist das für ein Mann? Können Sie ihn beschreiben?«

»Beschreiben? Gehen Sie in die Stadtbibliothek, junger Mann, da hängt ein Bild von ihm. Schau’n Sie sich das mal genau an!«

»Wie bitte?«, fragte ich perplex, aber Phil stieß mich in die Seite: »Er meint Roosevelt!«

Es kostete mich einige Mühe, dem Alten klarzumachen, dass ich nicht den Präsidenten der Vereinigten Staaten sondern den Diener von Clark Gilbuiy meinte.

»Wie der aussieht?«, meinte er enttäuscht. »Na, wie alle diese gelben Gesichter aussehen. Wenn man vorsichtig ist, hau’n Sie beim Schätzen des Alters zehn Jahre daneben. Ich würde ihm dreißig Jahre geben!«

Wir hörten gespannt zu.

»Chinese oder Japaner?«, fragte ich vorsichtig.

»Nee, würde ich nicht sagen. Eher so ein Bursche aus der Südsee. Ich war mal ein paar Jahre in Frisco, da laufen diese Typen massenhaft ‘rum.«

»Filipino?«, half ich nach.

»Irgendwo aus der Gegend«, brummte er.

Das war nun reichlich unbestimmt, aber mehr konnten wir aus diesem lebenden Denkmal amerikanischer Geschichte sicher nicht herausbringen.

»Vielen Dank!«, sagte ich. »Und denken Sie daran: Sie dürfen niemanden in das Büro von Gilbury lassen! Vielleicht unterhalten wir uns ein andermal weiter!«

Über Sprechfunk forderten wir zwei Kollegen an, die wenigstens vorläufig sich in dem Büro breitmachen sollten, bis unsere Sachverständigen sich mit den Papierbergen in den Regalen näher auseinandersetzen würden. Wir haben Spezialisten für solche Sachen.

***

Lieutenant Traylor hatte genug und fuhr nach Hause. Nach Hause, das hieß für ihn 240. Center Street. Das Hauptquartier der City Police von New York.

Norman Meeker, der Reporter, fuhr ebenfalls nach Hause. Für ihn hieß das, das Büro in der Redaktion des Entire Look. Ich kannte Meeker lange genug. Bei einer Tasse Kaffee würde er die Ausbeute des heutigen Abends zu Papier bringen und aufheben, bis das FBI den Fäll für die Presse freigab.

Phil und ich saßen im Jaguar. Ich sah meinen Freund fragend an. Er sagte kein Wort, sondern blickte nur geradeaus. Also zum Federal Building. Phil und ich verstehen uns.

Im Office unseres Chefs schimmerte Licht. Ich fragte mich wieder einmal, wann Mr. High eigentlich schläft.

Phil klopfte. Das Herein klang so munter wie um zehn Uhr vormittags.

»Morgen, Chef«, brummte ich verlegen.

»Morgen, Jerry! Morgen, Phil!« Er sah nach seiner Uhr. Dann griff er in das untere Fach seines Schreibtisches und brachte eine Flasche Scotch zum Vorschein. Wir kannten ihn, und er kannte uns.

»Wo brennt’s, Jerry? Oder haben Sie den Wecker falsch gestellt?«

Ich erzählte ihm die Story. Mr. High wurde nachdenklich. Seine rechte Hand arbeitete auf dem Papier und machte sich Notizen. Es dauerte länger als gewöhnlich, bis er sich zurücklehnte.

»Nehmen Sie sich Papier!«, befahl er plötzlich. »Klären Sie zunächst folgende Fragen: Wer hatte Kenntnis davon, dass Sie, Jerry, sich mit Kate Gilbury trafen? Zweitens: Wer versuchte, einen Jagdünfall des Konservenkönigs vorzutäuschen, indem er die Flinte entsicherte? Und wieso war sein Bruder Clark mit von der Partie, wenn sich die beiden angeblich nicht leiden können? Ich finde das seltsam! Drittens: Wer ist die Frau, die Ihnen einen Blumentopf auf den Kopf werfen wollte? Viertens: Woher hatte Muddy Clair die Blausäure? Eine Menge Fragen, nicht wahr? Ich erwarte auch nicht, dass Sie sie im Laufe dieses Tages lösen. Ich würde Ihnen eher raten, zuerst mal in die Betten zu kriechen. In Ihrem jetzigen Zustand kommen Sie der Lösung des Falles bestimmt nicht näher. Sie wissen ja, wie das ist: man denkt eine Woche über das Problem nach, man kommt einfach nicht darauf. Und mittendrin fällt’s einem ein, und man wundert sich, dass man nicht gleich darauf gekommen ist. Deshalb bin ich dafür, dass Sie das Hauptquartier für die nächsten paar Stunden meiden!«

»Okay, Chef«, nickte ich bereitwillig. Mr. High hatte recht. Als wir im Jaguar saßen, merkten wir erst, wie müde wir waren. Solange die Anspannung dauerte, hatten wir nichts davon gemerkt. Irgendwann muss der Mensch einmal schlafen. Ich brachte also Phil nach Hause und verkroch mich selbst unter die Decke.

Als ich erwachte, blinzelte ich verstohlen nach der Uhr auf dem Nachttisch: halb elf. Und dann erst hörte ich das Telefon. Es musste schon eine ganze Weile geklingelt haben. Noch etwas benommen nahm ich den Hörer ab.

»Hallo, Agent Cotton! Hier spricht Gills! Sie erinnern sich? Sie hatten mich gebeten, mich ein bisschen umzusehen…«

»Ja«, sagte ich, »ich weiß. Die Geschichte mit dem Blumentopf vor dem Verwaltungsgebäude der Gilbury Meat. Was haben Sie erfahren, Gills?«

»Ich habe einen Zeitungsjungen aufgetrieben, der den Vorfall beobachtete. Er hielt es natürlich für ein bedauerliches Versehen.«

»Hat der Junge die Frau gesehen? Wer ist sie?«

»Den Namen konnte ich leider nicht feststellen. Aber wenn Sie ihn auch nicht kennen, war meine Mühe vielleicht doch nicht umsonst. Ich habe mir nämlich die Namen aller rothaarigen Ladys aufgeschrieben, die bei uns beschäftigt sind…«

»Ausgezeichnet!«, lobte ich. »Sie haben das Zeug zu einem Detektiv, Mr. Gills.«

Er lachte geschmeichelt.

»Es sind immerhin über dreißig Mädchen«, schränkte er ein.

»Macht nichts! Kann ich die Liste haben?«

»Selbstverständlich. Deswegen habe ich sie ja zusammengestellt. Ich kann hier allerdings nicht weg.«

»Ich komme bei Ihnen vorbei«, versprach ich und bedankte mich.

An die dreißig Mädchen? Das ließ sich bewältigen. Ich würde drei oder vier Kollegen einsetzen müssen, um Vorleben und Umgang aufs Korn zu nehmen. Wenn sie fix arbeiteten und Glück hatten, konnten sie in ein oder zwei Tagen damit fertig sein. Glück gehörte natürlich auch dazu.

Ich schälte mich aus den Kissen und brachte mein Äußeres in einen gesellschaftlichen Zustand, bevor ich Phil abholte. Wir beschlossen, auf das Frühstück zu verzichten und dafür in der Nähe des Hauptquartiers einen kräftigen Lunch zu verdrücken. Dann setzte ich Phil in der 69. Straße ab und holte mir von Gills die Liste, in die er fein säuberlich Namen und Anschriften aller rothaarigen Damen eingetragen hatte, die dort ein und aus gingen. Allerdings umfasste die Liste nur Angestellte der Gilbury Meat, aber wie er mir versicherte, gab es an diesem Vormittag keine rothaarigen Besucherinnen.

***

Als ich wieder in mein Office zurückkam, erlebte ich eine Überraschung. Im Besuchersessel lümmelte sich Happy Jake.

»Hallo, Cotton«, brummte er. »Ich hoffe, Sie haben ein paar Dollar für mich übrig. Im Augenblick bin ich so pleite wie ein Politiker, der seine Wahlversprechen einlösen soll. Da hab’ ich mir gedacht, geh’ zu Cotton, er ist immer ein feiner Kerl gewesen und hat ein Herz für Leute wie Happy Jake…«

Er sah mich abwägend an, um die Wirkung seiner Rede zu studieren. Wie ich Happy kannte, hatte er sich die paar Sätze eine ganze Nacht lang überlegt.

»Spar dir deine Lobreden, Happy«, brummte ich gutmütig. »Du bist ein alter Schnorrer. Aber umsonst ist der Tod.«

Ich warf meine Geldbörse auf den Tisch und ließ einige Scheine zwischen den Fingern knistern. Er hörte es sich ergriffen an, als lausche er einer Bach-Sonate. Ich legte einen Zehner vor ihm auf den Tisch und wartete ab, bis sich der kleine Bursche ausgerechnet hatte, wie viel Drinks er dafür bekommen würde. Er wischte sich mit der Zunge über die Lippen, und ich legte noch einen Fünfer drauf.

»Ich hab’s den Jungs immer gesagt, Sie sind ein feiner Mann, Cotton. Aber fünfzehn Bucks sind in dieser Stadt nicht allzu viel, G-man!«

»Daran soll’s auch nicht liegen, Happy! Es können noch viel mehr werden!« Ich zeigte ihm den Inhalt meiner Börse. »Das kommt ganz darauf an, was du mir zu erzählen hast.«

»Und Sie werden mich nicht verraten?«

»Aber, Happy! Du weißt, dass uns unsere Informanten wichtig sind. Wir haben noch nie jemand verpfiffen!«

»Also, ich bin der Sache ein bisschen nachgegangen. Sie wissen schon, gestern vor dem Konservenpalast! Ich blieb noch eine Weile stehen, nachdem Sie weg waren. Mal sehen, wer dem lieben Mr. Cotton ans Leder will, dachte ich.«

Phil konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Happy Jack könnte lügen, ohne eine Miene zu verziehen. Natürlich hatte er nicht aus Anhänglichkeit seine Fühler ausgestreckt. Er dachte sich, dass für ihn etwas dabei herausspringen würde.

»Vom beim Haupteingang rührte sich nichts. Also ging ich die paar Schritte um den Kasten herum und fragte den alten Burke, der dort immer mit seinem Taxi steht. Er hat sie tatsächlich herauskommen sehen. Sie fuhr sogar mit seinem Cab weg.«

»Wohin brachte er sie?«, fragte ich interessiert. Dieser Jake war auf dem besten Wege, unsere Nasen auf eine wichtige Spur zu stoßen.

»Nicht weit. Ein paar Blocks entfernt stieg sie wieder aus. Das heißt, sie stieg um, denn sie nahm sich ein anderes Taxi. Das fiel Burke auf, und deswegen konnte er sich auch noch erinnern, als ich ihn danach fragte.«

»Gut, Happy«, sagte ich. »Wir werden jetzt dieser Spur folgen und sehen, was dabei herauskommt. Wenn wir Erfolg haben, darfst du noch einiges erwarten. Ein reicher Mann hat das größte Interesse daran, dass dieser Fall in Ordnung kommt, und er wird sich bestimmt nicht kleinlich zeigen!«

Ich schob ihm die fünfzehn Dollar zu, die auf dem Tisch lagen. Er steckte sie zufrieden grunzend ein und verließ gleichzeitig mit uns das Federal Building.

»Pass auf dich auf«, riet ich ihm noch. »Manche von deinen Freunden sehen es nicht gerne, wenn du dich zu sehr mit uns anfreundest!«

»Keine Bange, Agent Cotton. Die halten mich doch alle für blöd!«

Es war das letzte Mal, dass ich Happy Jake lebend sah. Fünf Minuten später lief er nämlich einem der kaltblütigsten und grausamsten Gangster in die Hände, die sich je in unserer Stadt herumgetrieben haben.

***

Wir fanden den Taxifahrer Burke an seinem Standplatz hinter dem Gebäude der Gilbury Meat. Als er uns herankommen sah, riss er dienstfertig den Wagenschlag auf. Phil stieg hinten ein, während ich mich vorn neben Burke setzte.

»Wohin?«, fragte er und startete seinen Schlitten.

»Wir sind vom FBI und wollten Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Wir haben erfahren, dass Sie gestern eine rothaarige Dame als Fahrgast hier aufnahmen. Es war gegen elf Uhr vormittags. Können Sie sich erinnern?«

»Ja, Mr. G-man! Natürlich kann ich mich erinnern. Sie sind immerhin schon der dritte, der mich danach fragt!«

Auf dem Umweg über den Rückspiegel blinzelte mir mein Freund Phil überrascht zu.

»Sehr interessant«, überlegte ich. »Nun mal der Reihe .nach! Wie sah die Dame aus? Können Sie sie beschreiben?«

Die Angaben kamen flüssig. Man merkte, er hatte es schon einige Male geübt. Er schilderte sie als Frau zwischen 25 und 28 Jahren, grauem Straßenkostüm, graue Schuhe mit flachen Absätzen. Bezahlt hatte sie ihn aus einer grauen Handtasche mit Reißverschluss. Seiner Meinung nach lebte sie in wohlhabenden Verhältnissen. Mit der Beschreibung des Gesichts konnte man wenig anfangen. Wenn jemand nicht gerade schielt, eine Narbe auf der Stirn oder eine breitgeschlagene Boxernase hat, sehen alle Menschen nach solchen Personenbeschreibungen gleich aus. Erst bei einer Gegenüberstellung kann man dann hoffen, dass sich die Leute erinnern.

Er erbot sich, uns die Stelle zu zeigen, wo er sie wieder abgesetzt hatte.

»Wissen Sie, welches Taxi sie dann benutzt hat?«

»Es war Jeremy Towler. Er fährt ein Yellow Cab. Sie treffen ihn am besten in einer Stunde in der Garage, wenn die Fahrer wechseln.«

»Okay, Mr. Burke«, sagte ich und merkte mir die Uhrzeit.

»Sie sagten vorhin, ich wäre der dritte, der sich nach dem Mädchen erkundigt. Wer waren die beiden ändern?«

»Gestern fragte mich schon Happy Jake danach. Das ist so ein Kerl, von dem man nicht weiß, von was er lebt.«

»Wir wissen Bescheid«, winkte ich ab. »Wer war der zweite?«

»Das war seltsam, Mr. G-man. Gestern Abend kam ein Mann an meine Karre ‘ran. Er steckte den Kopf zum Fenster ‘rein und ließ einen Fünf-Dollar-Schein sehen. Er fragte mich das gleiche wie Sie. Mir kam der Bursche nicht geheuer vor, denn er trug eine Sonnenbrille, obwohl es schon dunkel war. Ich nahm also die fünf Bucks und war froh, als er wieder verschwand.«

»Ist Ihnen trotzdem nichts an dem Mann aufgefallen?«

»Ja schon! Ich glaube, es war ein Malaie…«

Er brach ab und schwieg.

»Schade«, meinte Phil, »dass Sie das Gesicht des Mannes nicht sehen konnten!«

»Ja, sehr schade«, murmelte der Driver mechanisch und rückte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. »Ich sollte mich jetzt nach Fahrgästen umsehen, Sir. Mein Chef hat kein Verständnis dafür, wenn ich stundenlang hier herumsitze. Die Karre soll Geld bringen.«

Es war klar, er wollte uns plötzlich loswerden. Warum eigentlich?

»Ihren Chef übernehmen wir, wenn er Ihnen Schwierigkeiten machen sollte. Burke, hier stimmt etwas nicht. Und zwar von dem Augenblick an, als Sie von dem Malaien erzählten. Sie haben den Mann gesehen — vielleicht sogar erkannt. Also los, Mann, reden Sie schon!«

Er wand sich wie ein Hecht an der Angel, aber schließlich bequemte er sich doch, den Mund aufzumachen.

»Ich habe Angst vor diesen Burschen«, gestand er. »Aber mir bleibt ja nichts anderes übrig. Also schön! Es war genauso, wie ich Ihnen gesagt habe. Als er wegging, war ich natürlich neugierig. Ich fuhr ein Stück die Straße vor und parkte an der Kante. Dann stieg ich aus und ging ein Stück zu Fuß zurück. Er hatte die dunkle Brille abgenommen, denn damit wäre er zu dieser Zeit natürlich aufgefallen. Er hatte sie nur aufgesetzt, um mich sein Gesicht nicht sehen zu lassen. Er ging so nahe an mir vorüber, dass ich sein Gesicht deutlich sehen konnte.«

»Sehen Sie, Burke«, meinte ich erleichtert, »das war es, was ich wissen wollte. Und jetzt kriegen Sie auch Ihre Fuhre! Phil, du fährst mit Mr. Burke zum Schauhaus! Er soll sich den Toten aus der Badewanne von heute Nacht einmal ansehen. Vielleicht ist es derselbe.«

Ich stieg aus. Etwa fünfzig Yards weiter stand eine Telefonzelle, von dort aus rief ich Mr. Ralph Gilbury an. Ich war zwar nur wenige Schritte vom Verwaltungsgebäude der Gilbury Meat entfernt und hätte ebenso gut hinaufgehen können, aber ich wollte mir die Formalitäten sparen, Mr. Gilbury sei im Augenblick bei einer wichtigen Besprechung, versicherte mir eine Vorzimmerdame mit honigsüßer Stimme, aber ich bekam prompt die Adresse des Detektivbüros, das seinerzeit die Überwachung Clark Gilburys durchgeführt hatte. Ich hängte ein und rief das Hospital an, in dem Clark Gilbury lag. Er war noch nicht wieder zu sich gekommen, teilte man mir mit.

***

In der 42. Straße hatte Mr. Pembroke sein Detektive-Office. Ich kletterte mühsam die steilen Treppen zum zweiten Stock hoch, denn einen Fahrstuhl gab es nicht. Ein Schild von der Größe der halben Tür wies mir den Eingang. Pembroke tut alles für Sie! stand darauf. Kommen Sie mit Ihren Sorgen zu uns. Unsere Mitarbeiter sind bekannt für ihre Diskretion!

In diesem Stil ging es endlos weiter. Ich ersparte mir die Mühe, die Vorzüge von Pembrokes Institut näher zu studieren und trat ein.

Im Vorzimmer war niemand. Auf einer zweiten Tür im Hintergrund stand: Treten Sie ein, ohne anzuklopfen!

Ich hielt mich an die Aufforderung und öffnete. Das erste, was ich erblickte, war ein Mann hinter einem Schreibtisch. Die Füße lagen auf dem Tisch, der Oberkörper ruhte in einem Sessel mit breiten Armlehnen. Vor ihm auf dem Tisch lagen die Teile einer Luger. Mit einem öligen Lappen polierte er gerade die Abzugsstange.

Als er mich sah, zog er die Füße vom Tisch und deckte eine Zeitung über die zerlegte Waffe. Der Mann war ungefähr in meinem Alter.

»Was kann ich für Sie tun, Mister?«, fragte er.

»Ich möchte eine Auskunft von Ihnen«, begann ich. »Sife haben mal für Mr. Gilbury, den Konservenkönig, gearbeitet?«

»Ich weiß nicht, ob das stimmt«, erklärte er. »Wenn Sie unser Schild an der Tür gelesen hätten, wüssten Sie, dass wir die Angelegenheiten unserer Kunden vertraulich behandeln. Ich kann Ihnen also leider nicht dienen!«

»Vielleicht doch«, wandte ich ein. »Sie sind sogar gesetzlich dazu verpflichtet!« Ich legte ihm meinen Ausweis auf den Tisch.

»Pff!« Der Privatdetektiv zischte wie Luft, die aus einem Kessel entweicht. »Das ändert natürlich die Sachlage. Was wollen Sie wissen?«

»Alles«, entgegnete ich lakonisch. »Fangen Sie von vorne an und lassen Sie nichts aus. Zunächst aber: Was wollen Sie mit der Kanone auf Ihrem Tisch anfangen?«

»Ihnen darf ich’s ja sagen«, grinste er breit. »Das ist nichts als Mache. Wenn ich jemanden kommen höre, spiele ich ihm die Szene vor, die Sie beobachten konnten. Zu einem vertrauenswürdigen und tüchtigen Detektiv gehört nun mal ein Schießeisen. Es kommt alles darauf an, die Leute zu überzeugen, dass man ein unerschrockener Kerl ist. Also tue ich ihnen den Gefallen. Wenn sie wüssten, dass das Ding seit Jahren zerlegt ist!«

Ich musste lachen.

»Ihre Mitarbeiter sind im Augenblick alle beschäftigt?«, fragte ich boshaft. Er nahm es mir nicht übel.

»Jedes Unternehmen braucht Werbung, Agent Cotton. Tatsächlich bin ich im Augenblick der Inhaber und einzige Mitarbeiter der Firma. Seit gestern ist mir meine persönliche Leibwache ausgerückt. Sie hat vor lauter Langeweile geheiratet. Seitdem muss ich das Office von Zeit zu Zeit leer stehen lassen. Ich könnte sehr gut einen Partner brauchen. Wie wär’s mit Ihnen, Agent Cotton?«

»Danke«, beschied ich. »Hinter Ehemännern und ihren Freundinnen herlaufen, während die Frau alle fünf Minuten anruft, ob die beiden nun wirklich etwas miteinander haben! Das ist nichts für mich, Pembroke!«

»Sie haben recht! Mir hängt das auch zum Halse heraus. Aber es erhält einen am Leben. Ganz wohl fühlt man sich allerdings nicht dabei.«

»Weiter, Mann«, sagte ich.

»Sie wollten wissen, was mit dem Auftrag Mr. Gilburys los war. Ich bekam eines Tages einen Anruf von ihm. Ich bekam die Anweisung, seinen Bruder Clark Gilbury zu überwachen. Zuerst dachte ich, es sei eine von den üblichen Routineangelegenheiten. Die Schwägerin macht Sperenzchen und so weiter. Aber dann wurde es interessant. Der Bruder Clark war gar nicht verheiratet. Dafür war er ein ausgemachter Gauner. Ich dachte, mich trifft der Schlag. Ich hatte direkt Angst, seinem Bruder, meinem Auftraggeber also, zu erzählen, was für ein Schuft er war. Aber er wollte es ganz genau wissen, und so erzählte ich es ihm. Vielleicht hätte ich es doch nicht tun sollen, denn seitdem bekam ich keinen Auftrag mehr von ihm. Wahrscheinlich wird er nicht mehr mit einem Mann arbeiten wollen, der so gut Bescheid 48 weiß. Ich verstehe das, aber auf der anderen Seite war er mein erster wirklich lohnender Kunde. Aufträge der Gilbury Meat wären eine solide Grundlage für eine Detektei.«

»Ich glaube, ich kann etwas für Sie tun, Pembroke«, versprach ich. »Gibt es sonst noch etwas, das für mich interessant wäre?«

»O ja! Richten Sie sich darauf ein, dass Sie noch mindestens eine Stunde zuhören. Ich habe nämlich die Überwachung Clarks nicht etwa aufgegeben, als der Auftrag erledigt war. Um ehrlich zu sein, ich hoffte auf weitere Aufträge und wollte mit der Auskunft gleich bei der Hand sein. Deshalb weiß ich so gut Bescheid wie kaum ein anderer. — Wollen Sie einen Drink?«

Er griff in ein Fach seines Schreibtisches und brachte die Flasche zum Vorschein. Nach dem Etikett war es guter, alter Scotch.

»Ich habe nichts dagegen einzuwenden«, lachte ich. »Noch dazu heben Sie ihn an der gleichen Stelle auf wie ich!«

Ich wartete, bis wir beide getrunken hatten. Dann warf ich Pembroke einen auffordernden Blick zu.

Er begann mit seiner Story, und ich bekam tatsächlich eine volle Stunde lang etwas zu hören.

»Wenn das, was Sie mir da eben erzählt haben, stimmt, brauchen Sie sich um die Zukunft keine Gedanken mehr zu machen, Pembroke!«, stellte ich fest.

»Es ist die reine Wahrheit, Agent Cotton!«, sagte er sehr bestimmt.

***

Big Ben fluchte. Er wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als Nat Alto in die Finger zu kriegen. Dieser Kerl hatte für den erbärmlichen Wagen 3000 Bucks genommen, ohne schamrot zu werden. Und jetzt kam er nur zaghaft weiter mit ihm, er spuckte unentwegt aus dem Auspuff.

Dem Gangster wurde erst wieder wohler, als er sich ausmalte, was er mit Nat Alto anfangen würde, wenn er glücklich aus diesem Schlamassel herauskam. Aber kaum hatte er sich einigermaßen beruhigt, als wieder ein paar Fehlzündungen knallten. Es wurde höchste Zeit, dass er etwas dagegen unternahm, sonst würde ihn der nächste Streifenwagen stoppen. Und auf einen hilfsbereiten Beamten der Staatspolizei legte Big Ben keinen Wert. Durch das eingebaute Autoradio wusste er, dass die Fahndung nach ihm auf Hochtouren lief.

Er atmete auf, als er am Rande des Highways das Hinweisschild einer Tankstelle erblickte. Langsam nahm er den Fuß vom Gaspedal und ließ den Buick ausrollen.

Der Tankwart kam aus seinem Glaskasten und ging auf den Wagen zu. Der Gangster beugte sich aus dem Fenster. Den Gruß des Mannes ließ er unbeantwortet.

»Mit der Zündung muss etwas nicht in Ordnung sein«, erklärte er. »Schau mal nach.«

Der Mann hob wortlos den Deckel der Motorhaube hoch und besah sich den Zündverteiler. Während er sich daran zu schaffen machte, besah er sich den Rüpel, der ihm für seinen Gruß nicht einmal gedankt hatte. Der Tankwart hielt nicht viel von Leuten, die glaubten, für ihre lumpigen paar Cent könnten sie ihren kümmerlichen Rest an Höflichkeit zu Hause lassen.

Plötzlich stutzte er, aber er ließ es glücklicherweise nicht merken. Wo hatte er diesen Mann schon einmal gesehen?

Es dauerte drei Minuten, ehe es ihm einfiel, und dann handelte er überlegt. Er bog die Kontaktfinger so auseinander, dass man schon einen neuen Verteiler gebraucht hätte, um den Wagen wieder in Gang zu bringen.

»Wo wollen Sie hin?«, schrie Big Ben, als der Tankwart auf das Gebäude zuging.

»Glauben Sie, meine Finger wären ein Brecheisen?«, knurrte der Mann. »Ich brauche Werkzeug, wenn ich Ihren Schlitten wieder flott kriegen soll!«

Der Gangster starrte beunruhigt auf das Telefon in der Tankstelle. Er war bereit, sofort zu schießen, wenn dieser Bursche es auch nur anfassen sollte. Doch der war nicht so dumm. Er schlenderte gelassen hinüber in die Werkstätte und kramte in einem Werkzeugkästen. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Joe, da draußen sitzt ein Gangster in seinem Wagen. Er kann nicht weg, dafür habe ich gesorgt. Du verkrümelst dich jetzt ohne Aufsehen durch das hintere Fenster und läufst hinüber zur Snäck Bar. Von dort rufst du die Staatspolizei an. Beeil dich und mach keine Dummheiten, sonst wird die Sache' für mich gefährlich. Der Kerl schleppt bestimmt eine Kanone mit sich herum!«

Der Mechaniker, der unter einem Wagen gelegen hatte, kroch hervor und schwang sich ohne ein Wort durchs Fenster. Der Tankwart ging wieder hinaus und verkroch sich unter der Motorhaube.

Big Ben sah nach seiner Uhr. Zehn Minuten stand er nun schon vor der Tankstelle, und er hatte es aus begreiflichen Gründen sehr eilig. Nach weiteren fünf Minuten verlor er die Geduld.

»He!«, schrie er zum Fenster hinaus. »Wollen Sie den Schlitten vielleicht zerlegen? Wann sind Sie denn endlich fertig?«

»Zaubern kann ich auch nicht!«, sagte der Tankwart. »Sie werden schon noch eine Weile warten müssen!«

Der Gangster zog ergrimmt seinen Kopf wieder zurück und steckte sich eine Zigarre an, dicke Rauchwolken vor sich hinpaffend. Zu allem Überfluss verschwand der Mann jetzt wieder in der Werkstatt. Was er nur dort schon wieder zu suchen hatte? Biggie beschloss, auszusteigen und ihm ein bisschen Dampf zu machen. Schließlich konnte er hier nicht stundenlang warten. Es ärgerte ihn schon, dass er überhaupt angehalten hatte. Inzwischen hätte er leicht zwanzig Meilen näher an der Grenze sein können.

Und dann hatte er plötzlich das Gefühl, dass er die Grenze nie mehr in seinem Leben zu sehen bekäme. Auf dem Highway heulte eine Polizeisirene heran.

Der Gangster schob seine zweihundert Pfund von den Polstern und hastete in die Werkstatt. Noch hatte er die Hoffnung, dass die Cops einer anderen Sache nachjagten.

Aber als er das offen stehende Fenster an der Rückseite gewahrte, wusste er Bescheid. Dieser langweilige Tankwart hatte ihn hereingelegt. Eine unbändige Wut überkam ihn. Er lief zurück zum Buick, drehte den Zündschlüssel, aber der Motor gab keinen Ton von sich.

Als er das Knirschen von Reifen auf dem Kies hörte, schwang er sich mit einer Behändigkeit, die man seinen Pfunden nicht zugetraut hätte, wieder aus dem Wagen. Er riss sein Schießeisen aus dem Halfter und feuerte durch die Windschutzscheibe des heranbrausenden Streifenwagens.

Das splitternde Glas nahm dem Führer die Sicht. Er stieg auf die Bremse, der Wagen drehte sich, und der Fahrer konnte nicht mehr verhindern, dass er Biggie auf die Kühlerhaube nahm. Der Anprall war nicht sehr stark. Biggie wurde zur Seite geschleudert und verlor seine Pistole.

Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, war einer der Polizisten über ihn und hielt ihn trotz seines Zappelns auf dem Boden fest. Ein anderer Polizeibeamte quetschte die breiten Handgelenke des Gangsters in Handschellen.

Big Ben erschöpfte seinen Vorrat an Flüchen, aber die Handschellen wurde er dadurch nicht los.

»Da hast du aber mächtig Glück gehabt, Mac!«, sagte der Fahrer des Streifenwagens zu dem Tankwart, der eben herankam. »Wenn dieser schießwütige Fettkloß auch nur das geringste gemerkt hätte, wärst du jetzt ein toter Mann!«

»Wir sind ja auch nicht von gestern«, sagte der Tankwart und grinste.

»Mal sehen, wen wir da eigentlich gefangen haben«, meinte der Sergeant. »Wie heißt du?«, fuhr er den Gangster an, der immer noch auf dem Boden saß. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen die Karosserie des Buick.

Ein Fluch war die einzige Antwort.

»Na, dann sehen wir eben in der Kundenliste nach«, meinte der Polizist und holte aus dem Handschuhfach das Fahndungsbuch. Er feuchtete seinen Finger an und fuhr rasch durch die Seiten.

»Hui«, rief er, als er auf die richtige Fotografie stieß. »Mac, du hast dir eine Menge Dollars verdient, die auf seinen Kopf gesetzt sind! Der Bursche wird vom FBI gesucht wegen Mordverdachts. Er heißt Ben Moorie und wird gewöhnlich nur Big Ben genannt. Da ist uns ja ein großer Fisch ins Netz gegangen.«

Big Ben zog ein saures Gesicht, als er in den Streifenwagen verfrachtet wurde. Das graue Betonband des Highway rollte unter seinen Füßen weg in die falsche Richtung.

***

Ich berichtete Phil von meinem Besuch bei dem Privatdetektiv Pembroke, als über den Fernschreiber die Nachricht von der Verhaftung Big Bens lief.

»Das erleichtert die Sache wesentlich«, meinte mein Freund. »Dieser Erzgauner wird uns erzählen können, was hinter all diesen Vorkommnissen steckt. Ich glaube kaum, dass er mit seinem Wissen hinter dem Berg halten wird. Für ihn ist beim besten Willen nichts mehr zu gewinnen, also wird er reden!«

Ich war nicht ganz überzeugt davon. Immerhin konnte er versuchen, sich auf den großen Unbekannten hinauszureden. Außer der Tatsache, dass er bei seiner Festnahme auf die beiden Polizeibeamten geschossen hatte, war nichts bewiesen. Es konnte uns sogar passieren, dass Hinky Corse seine Aussage vor Gericht widerrief. Big Ben hatte genug Geld, sich einen Winkeladvokaten zu leisten. Wenn einer von diesen Burschen Hinky Corse gut zuredete, ihm für die Zeit nach seiner Entlassung eine saftige Pension versprach, würde Hinky Umfallen. Ich wusste, wie solche Dinge gemanagt werden.

Zu gleichen Zeit klingelten die beiden Telefone. Phil und ich teilten uns die Arbeit. Ich hatte Lieutenant Traylor an der Strippe. Phil hielt eine Hand vor den Hörer und flüsterte mir zu: »Norman Meeker fragt nach Neuigkeiten.«

»Keine Zeit«, knurrte ich, »erzähle ihm von Big Ben.«

Als ich den Hörer auflegte, gab Phil mir Meekers Anruf.

»Du kannst schreiben, Norman, dass Clark Gilbury tot ist.«

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Phil, »von dem werden wir also auch nichts mehr erfahren. Es sieht sehr trübe aus.«

Das Telefon schrillte schon wieder.

»Man kommt nicht zum Arbeiten«, schimpfte ich und knurrte meinen Namen in die Muschel. Es war Kate Gilbury. Sie wollte mich für diesen Abend zu irgendwelchen »ungeheuer interessanten« Freunden einladen. Ich tat sehr dienstlich. Sie muss das gemerkt haben, denn sie startete keine Überredungsversuche, sondern gab sich mit der Auskunft zufrieden, ich hätte zu tun. Als ich aufgelegt hatte, teilte mir der Kollege von der Anmeldung mit, ein Mr. Gray sei zu meinem Office unterwegs. Phil sah mich fragend an.

»Du weißt doch«, erklärte ich. »Wir trafen ihn auf der Party. Don Gray ist der Mann, der Gilburys Scheckbuch unter dem Kopfkissen liegen hat!«

»Was den wohl zu uns treibt?«, überlegte Phil. »Ich wette, der Kerl hat ein schlechtes Gewissen! Was sollte eine solche Nebenfigur bewegen, zu uns zu kommen?«

»Warten wir’s ab!«, knurrte ich. Wenig später klopfte es an der Tür. Don Gray machte den Eindruck eines Sportlers, dessen sportliche Zeit vorüber ist. Außer ehemaligen sportlichen Qualitäten musste er noch eine Menge anderer besitzen, denn Gilbury war bestimmt nicht der Mann, der seine Millionen einen blutigen Laien anvertraute.

Don Gray deponierte Hut und Handschuhe auf meinem Schreibtisch. Er zeigte eine Selbstsicherheit, die der tägliche Umgang mit mehrstelligen Zahlen verleiht. Trotzdem wusste er nicht, wie er anfangen sollte. Ich half ihm ein bisschen dabei.

»Darf ich fragen, was Sie zu uns führt, Mr. Gray?«

»Ich wollte mich mit Ihnen ein wenig unterhalten, Agent Cotton. Es gibt da ganz bestimmte Probleme, an deren Lösung Sie wahrscheinlich ebenso interessiert sind wie ich. In die Tatsachen brauche ich Sie ja nicht erst einzuweihen, die kennen Sie weitaus besser als ich.«

»Und was hat das mit Ihrem Besuch zu tun?«, brachte ich ihn in Verlegenheit.

»Ich bitte Sie, Agent Cotton! Das Schicksal der Gilbury Meat kann mir schließlich nicht gleichgültig sein.«

»Und warum nicht?«, fragte Phil. Don Gray fuhr herum.

»Ach!«, rief er fast verzweifelt. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das klarmachen kann. Schließlich bin ich nicht der Mann, der die Etiketten auf die Büchsen klebt. Der kann heute bei uns und morgen bei der Konkurrenz arbeiten. Aber ich habe die Firma mit aufgebaut! Es steckt zu viel von mir mit drin. Verstehen Sie das?«

»Schon!«, gab ich Bescheid. »Ich sehe ein, dass Sie mit der Firma irgendwie verbunden sind, auch wenn sie Ihnen nicht gehört. Aber ich verstehe nicht, warum Sie für die Firma fürchten. Die Gilbury Meat ist doch liquid?«

»Du meine Güte«, stöhnte er. »Darum dreht es sich doch gar nicht. Natürlich ist die Firma liquid. — Ich muss wohl etwas deutlicher werden: Was mir Sorgen macht, ist die Treibjagd auf die Mitglieder der Familie Gilbury. Ich bin nicht so begriffsstutzig, um nicht zu sehen, was vorgeht. Ich behaupte, dass alle diese Aktionen von einem einzigen Gehirn ausgehen. Lassen Sie sich nicht dadurch täuschen, dass sich für alle Mordversuche ein Motiv anbietet.«

Er schnappte nach Luft. Dann fuhr er fort: »Auf Arthurs Erfindungen fällt doch kein Mensch herein! Niemand würde ihn seiner Erfindung wegen töten wollen. Er dürfte der einzige sein, der daran glaubt. Mit Clark ist es nicht anders. Clark ist ein Halsabschneider. In dem Täter einen Mann zu sehen, dem er das Blut unter den Nägeln herausgepresst hat, ist zwar bequem, aber falsch. In Wahrheit liegt all diesen Anschlägen ein einziger Gedanke zugrunde…«

»Und der wäre?«, fragte mein Freund.

Don Gray zuckte mit den Achseln. »Das herauszufinden, muss Ihre Aufgabe sein. Ich habe zwar meine Vermutungen, aber ich möchte sie lieber für mich behalten. Ich möchte mir keine Verfahren wegen Verleumdung auf den Hals laden!«

»Und während Sie einer Verleumdungsklage aus dem Weg gehen, sterben noch ein paar Menschen«, sagte ich barsch. »Sie wissen doch, dass wir jeden Hinweis streng vertraulich behandeln!«

»Ich weiß, dass es dumm ist«, gab Don Gray zu. Er versuchte noch nicht einmal eine direkte Erwiderung auf meine Vorwürfe. »Ich habe meine Gründe dafür, glauben Sie mir! Ich möchte mich nicht dem Vorwurf aussetzen, aus egoistischen Gründen andere Leute verdächtigt zu haben.«

»Wie Sie meinen«, knurrte Phil. »Hoffentlich tut es Ihnen später nicht leid. Immerhin glauben Sie an die Möglichkeit eines sorgfältig geplanten Verbrechens. Ihr Juniorchef scheint diese Idee lächerlich zu finden!«

»Na ja! Ich habe auch den Eindruck, Ed denkt eben…« Er verstummte.

»Was würde geschehen, wenn Ed die Leitung der Gilbury Meat übernehmen würde?«, erkundigte sich Phil.

Don Gray fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Dazu möchte ich mich nicht äußern!«, knurrte er kurz.

Das war deutlich genug.

»Sie deuteten vorhin an, man könnte Sie egoistischer Beweggründe für fähig halten«, warf mein Freund ein. »Welche Gründe sollten das sein?«

Don Gray rückte verlegen in seinem Sessel.

»Es ist ein offenes Geheimnis, dass ich mich um Kate Gilbury bemühe, leider mit wenig Erfolg, wie ich gestehen muss. Eine Verbindung mit Kate Gilbury ist für mich nicht nur von der rein menschlichen Seite erstrebenswert. Nicht, dass ich hinter den Millionen her wäre, die sie einmal erben wird. Aber ich glaube, dass ich diese Millionen besser verwalten könnte, als ein hergelaufener, nichtsnutziger Playboy. Ich würde sie in der Firma lassen, mit ihnen arbeiten, damit das Werk meines Chefs fortgeführt wird, wenn er stirbt.«

»Vielen Dank, Mr. Gray«, sagte ich. »Um es kurz zu machen: Sie fürchten für die Gilbury Meat, wenn die Firma eines Tages in andere Hände übergehen sollte. Wenn Sie uns jetzt noch sagen wollen, warum Sie diese Bedenken hegen, kämen wir der Sache schon ein wenig näher!«

Aber er schwieg. Seine Zeit sei karg bemessen, sagte er und verabschiedete sich.

»Natürlich hasst er Ed Gilbury wie die Pest«, meinte Phil, als Don Gray gegangen war. »Er hält ihn für unfähig, die Gilbury Meat zu leiten. Und nachdem er dem Konservenmädchen schöne Augen macht, ergäbe das ein wunderbares Doppelmotiv!«

»Jedenfalls war die Unterhaltung recht aufschlussreich. Wenn es Don Gray ist, der sich da sein Süpplein kocht, schlägt er zwei Fliegen mit einer Klappe: Er bekommt die Firma und die Frau, die er haben will, dazu! Ja, warum erzählt er uns das denn brühwarm?«

»Das kann ein Trick sein«, meinte Phil.

»Ich werde mir erst einmal den Bericht der Mordkommission ansehen. Wenn ich noch lange damit warte, komme ich heute nicht mehr dazu.«

Ich stellte mir die Flasche auf meinen Schreibtisch und steckte mir eine Zigarette an. Dann lehnte ich mich zurück und begann zu lesen.

Schon die ersten Zeilen erregten meine ungeteilte Aufmerksamkeit.

***

Big Ben bekam Besuch von seinem Anwalt. Der Gangster hatte sich darauf versteift, kein Wort ohne seinen Rechtsbeistand zu sagen.

Der Anwalt trug einen dicken Wintermantel und hatte einen ellenlangen Schal um den Hals geschlungen. Auf seiner Nase saß eine mächtige Hornbrille mit breiten Bügeln. Vorsichtig hängte er seinen Hut über den Spion an der Zellentür, als sich diese hinter ihm geschlossen hatte. Vom Gang draußen hallten die Schritte des Wärters, der vor Tür auf und ab ging.

»Sie haben sich ja mächtig in die Tinte geritten!«, bemerkte der Anwalt.

Big Ben fuhr beim Klang der Stimme herum.

»Ach, Sie sind es! Was wollen Sie denn hier? Sie haben sich ja zurechtgemacht wie für einen Gruselfilm! Sie sehen ja wie ein echter Anwalt aus!«

»Pssst!«, fuhr ihn der Besucher an. »Schreien Sie doch nicht so laut!«

Er wies mit der Hand nach der Zellentür.

»Schon gut«, brummte der Gangster und bequemte sich, seine Stimme auf Zimmerlautstärke einzustellen. »Was zum Teufel führt Sie hierher?«

»Sie wollen doch hier raus. Oder wollen Sie’s nicht?«

»Natürlich hab ich die Nase voll von dieser Bude! Aber Sie werden sich doch nicht einbilden, mich hier loseisen zu können?«

»Abwarten!«, orakelte der Mann mit der Hornbrille. »Wenn Sie tun, was ich Ihnen vorschlage, haben Sie das alles schneller hinter sich, als Sie glauben!«

Big Ben begriff den Doppelsinn der Worte nicht, aber er lauschte eifrig, was ihm sein Besucher zu sagen hatte.

Fünf Minuten später klopfte es von innen an der Zellentür.

»Na, sind Sie mit ihm zurechtgekommen?«, fragte der Wärter gutmütig, als er die Tür wieder abschloss.

»Mein Mandant hat sich entschlossen, ein Geständnis abzulegen«, erklärte der Mann. »Icli halte es in seiner Lage zwar für angebracht, aber es bringt mich als seinen Anwalt in eine schwierige Situation. Ich muss mich darauf beschränken, mildernde Umstände geltend zu machen.«

Der Beamte nickte verständnisvoll und geleitete den Besucher nach draußen.

Eine halbe Stunde später war die Hölle los.

Bei dem pflichtgemäßen Blick durch die kleine Öffnung in der Zellentür fand der Wärter die Haltung, in der der geständniswillige Gangster auf einer Pritsche lag, reichlich unnatürlich. Er rief einen Kollegen und betrat die Zelle.

Schon die erste oberflächliche Untersuchung zeigte ihm, dass Biggie nie mehr ein Geständnis ablegen würde. Der Verbrecher war vergiftet worden.

Unsere Mordkommission hatte diesmal keinen weiten Weg zurückzulegen.

***

»Big Ben ist ermordet worden!«, eröffnete uns Mr. High.

»Das ist nicht gut möglich!«, lachte ich. »Big Ben sitzt in einer Zelle im Keller und ist dort so sicher wie in Abrahams Schoß. Niemand kann an ihn heran!«

»Leider doch, Jerry! Die Mordkommission ist bereits an der Arbeit.«

Nun sahen Phil und ich uns doch an.

»Unter dem Vorwand, sein Anwalt zu sein, verschaffte sich jemand Zutritt zu ihm und brachte ihm Gift bei. Wie er das geschafft hat, steht bis jetzt noch nicht fest. Wenn wir diesen unheimlichen Mörder nicht bald fassen, blamieren wir uns bis in die Knochen. Ein Mord im eigenen Haus! Das ist in der Geschichte des FBI einmalig. Die Presse wird über uns herfallen und auch nicht ein gutes Haar an uns lassen…Aber das Unglück ist jetzt passiert. Jetzt müssen wir überlegen, wie wir die Scharte möglichst schnell wieder auswetzen!«

»Da gibt es nur einen Weg«, erklärte ich. »Wir werden ohne Pause durcharbeiten müssen. Ich bin dafür, dass wir gleich anfangen. Zuerst möchte ich mit dem Taxifahrer sprechen, der die rothaarige Frau gefahren hat. Wenn wir Glück haben, ist der Mann noch in der Garage. Wenn nicht, werden wir ihn eben in seiner Wohnung aufsuchen.«

»Ich schlage vor, wir teilen uns die Arbeit«, meinte mein Freund. »Ich kümmere mich darum, was unsere Leute bei der Sichtung von Clark Gilburys Unterlagen gefunden haben. Es sollte mich nicht wundern, wenn dabei allerhand zutage käme, was die Steuerfahndung interessiert, aber das kann uns im Augenblick gleichgültig sein. Ich hoffe, dass auch ein paar Punkte dabei sind, an denen wir den Hebel ansetzen können.«

»Lassen Sie nichts außer Acht, was in irgendeiner Weise Erfolg verspricht«, empfahl der Chef. »Es gilt jetzt, dem Mörder endlich das Handwerk zu legen. Selbstverständlich bekommen Sie jede Unterstützung, die ich Ihnen verschaffen kann. Viel Glück!«

»Danke, Chef! Und dann werden wir uns hinter die Malaien klemmen, die in diesem Fall immer wieder auftauchen. Und danach…Na ja, jedenfalls wird das eine-Vierundzwanzigstundenschicht. Über Arbeitsmangel brauchen wir uns bestimmt nicht zu beklagen!«

Wir verabschiedeten uns von Mr. High und machten uns an die Arbeit. Zuerst suchte ich Jeremy-Towler, den Taxi-Driver. Als ich an seiner Ecke eintraf, kam er gerade von einer Fahrt zurück. Ich fragte ihn nach seinem Fahrgast.

»Ach, Sie kommen wegen der Perücke!«, sagte er. »Dachte mir schön, dass die Dame sie wieder haben will…So’n Ding kostet eine Stange Geld!«

Ich hatte keine Ahnung, von welcher Perücke die Rede war, aber ich ließ sie mir aushändigen.Towler öffnete den Kofferraum seines Cabs und brachte, sorgsam in ein Stück Zeitungspapier gewickelt, eine gut gearbeitete Perücke zum Vorschein — mit roten Haaren.

Nun hielt ich es doch an der Zeit, mich vorzustellen. Der Taxifahrer machte große runde Augen und erklärte mir, dass sie sein Fahrgast im Wagen liegen gelassen habe.

Die Rothaarige hatte also in Wirklichkeit eine andere Haarfarbe. Ich war erleichtert. Kates rötlicher Schimmer war echt, von ihren Großeltern ererbt, die von der grünen Insel Irland herübergekommen waren.

Towler konnte die Frau nicht so gut beschreiben wie sein Kollege Burke, aber er behauptete, die richtige Haarfarbe wäre ein fahles Blond gewesen. Ob echt oder gefärbt, konnte er nicht entscheiden. Als ich ihn fragte, ob er seinen Fahrgast bei einer Gegenüberstellung wiedererkennen würde, nickte er zögernd. Mehr konnte ich aus ihm nicht herausbringen.

***

Ich fuhr zurück ms Office. Vielleicht war Phil inzwischen weitergekommen.

Ich fand ihn dabei, wie er einen Stapel von Aufzeichnungen überflog, den unsere Kollegen aus dem Material gezogen hatten, das sich in Clark Gilburys Office gefunden hatte.

»Dieser Kerl wäre nie mehr aus dem Zuchthaus herausgekommen, wenn er nicht das Zeitliche gesegnet hätte. Ich habe hier eine Liste von Leuten, die er auf schamloseste Weise erpresst hat«, erklärte Phil. »Die Akten enthielten eine Unmenge kompromittierender Informationen über alle möglichen Leute. Er schreckte nicht einmal davor zurück, seine Verwandten zu bespitzeln. Auch über Ralph Gilbury gibt es Aufzeichnungen, die dem Konservenkönig höchst peinlich sein müssen. Es handelt sich in der Hauptsache um die Namen von Frauen, zu denen der Konservenkönig in seinen jüngeren Jahren Beziehungen unterhielt. Ebenso gibt es Notizen über Arthur Gilbury, aber ich werde nicht klug daraus. Sie sind offenbar so abgefasst, dass nur er selbst wissen konnte, worum es sich handelte. Mr. High hat übrigens Arthur Gilbury und sein Haus in Greenwich Village unter Bewachung stellen lassen. Inoffiziell natürlich!«

Ich zeigte Phil die Perücke.

»Die Überprüfung der rothaarigen Mädchen in der Verwaltung der Gilbury Meat kann abgeblasen werden. Konnte der Taxifahrer Burke den Mann aus der Badewanne identifizieren?«

»Er hat ihn einwandfrei als den Mann erkannt, der ihn nach der Rothaarigen fragte. Die Mordkommission stellte fest, dass der Ermordete der Diener Clark Gilburys war. Kannst du dir das erklären, Jerry?«

»Ich denke schon. Wahrscheinlich hat der Mörder, nachdem er Clark in der Bowery erdolcht hatte, in der Wohnung nach belastenden Dokumenten gesucht. Der Diener war ihm dabei im Weg und starb durch die gleiche Waffe, mit der kurz vorher sein Brotgeber erstochen wurde.«

»Das leuchtet mir ein«, brummte Phil. »Die Wohnung machte jedoch nicht den Eindruck, als ob sie durchsucht worden sei. Der Mörder war sicher in Eile und hätte Spuren hinterlassen. Wir hätten sie bemerken müssen!«

»Vielleicht kannte er sich aus und brauchte nicht erst lange zu suchen«, vermutete ich. »Dazu passt auch, dass der Hausboy nicht etwa außer Gefecht gesetzt, sondern ermordet wurde. Wahrscheinlich kannte er den Eindringling. Deshalb musste er ihn für immer zum Schweigen bringen.«

»Glaubst du, dass es sich um den gleichen Mann handelt, der in deine Wohnung eindrang?« fragte Phil.

»Die Tatwaffe spricht für diese Annahme. Der Dolch ist von der gleichen Art, wie er bei dem Überfall auf mich benutzt wurde. Über eines zerbreche ich mir immer hoch den Kopf: Was will dieser skrupellose Mörder eigentlich erreichen? Don Gray hat uns zwar eine Erklärung dafür gegeben. Aber warum versucht man dann, mich beiseite zu schaffen? Diese Tatsache deutet darauf hin, dass es für die verschiedenen Taten doch verschiedene Motive gibt. Aber, dass es sich bei den Opfern der Anschläge ausschließlich, mich ausgenommen, um Angehörige der Familie Gilbury handelt, macht diese Vermutung unglaubhaft. Wenn es uns gelingt, auch nur eines der Verbrechen aufzuklären, werden wir es wissen.«

»Es ist direkt zum Heulen«, meinte mein Freund. »Immer dann, wenn wir glauben, kurz vor dem Ziel zu stehen, reißt der Faden ab. Die Ganoven, die wir auf der Party bei Gilbury festnehmen konnten, nannten uns Big Ben als ihren Auftraggeber. Dieser brutale Gangster war jedoch nur das Werkzeug in den Händen eines gewissenlosen Mannes. Er tötete seinen Handlanger, sodass wir nicht über einen einzigen Zeugen verfügen. Es ist ein hartes Stück Arbeit. Die City Police hat vorhin angerufen: Happy Jake hat man vor zwei Stunden tot zwischen den Gleisen der U-Bahn gefunden. Er muss aus einem Zug gefallen sein. Kratzspuren im Gesicht machen es allerdings wahrscheinlich, dass er mit Gewalt aus dem fahrenden Zug gestürzt wurde. Das Zugpersonal, das um diese Zeit Dienst hatte, ist bereits abgelöst worden. Ich habe Lieutenant Trayler gebeten, die Leute wieder zusammenzutrommeln und zu verhören.«

»Gut«, sagte ich, »das spart uns Arbeit.« Ich dachte weiter über unsere toten Zeugen nach. »Auch wenn sie tot sind, können sie uns eine Menge erzählen. Sie ziehen den Kreis der Verdächtigen enger.«

»Auch eine Methode«, knurrte mein Freund. »Wenn wir uns also darüber klar werden wollen, ob beispielsweise Ed Gilbury seine Finger mit im Spiel hat, brauchen wir nur zu warten, bis er ermordet wird. Wenn er ein Messer in der Brust hat, dürfen wir ihn mit Sicherheit als Verdächtigen ausscheiden!«

»Du vergisst, dass nicht wir für diese Methode verantwortlich sind. Das besorgt unser unheimlicher Gegner. Bis jetzt hat er uns durch seine Anschläge jedenfalls verraten, nach wem wir suchen müssen. Da ist zunächst er selbst, dann eine fahlblonde Frau, wahrscheinlich seine Komplizin. Welche Rolle dieser gelbgesichtige Bursche spielt, wird sich noch heraussteilen. Wahrscheinlich erledigt er die Schmutzarbeit, in die auch Big Ben nicht eingeweiht werden sollte. — Haben sich eigentlich Unterlagen über Don Gray bei den Akten Clark Gilburys gefunden?«

»Eigenartigerweise nicht«, erwidert Phil. »Dabei existieren Aufzeichnungen über jedes Familienmitglied, auch über Eds Frau und sogar über Freunde der Familie. Auch über ein halbes Dutzend Boys, die mit dem Girl einen Flirt hatten, holte er genaue Erkundigungen ein. Wahrscheinlich sammelte er Material für den Fall, dass einer von ihnen zum Ziel gekommen wäre. Ich kann dir nur sagen, der Kerl sammelte einen wahren Schmutzberg in seinen Papieren.«

»Pfui Teufel«, sagte ich angewidert. »Aber dass sich über diesen Mr. Gray keine Notizen finden, gibt mir zu denken!«

»Allerdings«, bemerkte Phil. »Zu den zwei Motiven, die man ihm unterstellen könnte, kommt also noch ein drittes: Die Angst, er könnte durch die Enthüllungen Clarks an einer Heirat mit Kate gehindert werden. Ich wüsste sogar noch ein viertes…«

Er unterbrach sich und genehmigte sich einen Schluck.

»Heraus mit der Sprache!«, forderte ich ihn auf.

»Es wäre eine Erklärung für den Anschlag auf dich, Jerry! Wer hat das meiste Interesse daran, dass deine Freundschaft mit Kate Gilbury nicht in den Weg zum Standesamt einmündet?«

»Du bist verrückt«, knurrte ich.

»Bis jetzt habe ich nichts davon bemerkt«, konterte mein Freund. »Wenn du es dir recht überlegst, wirst du mit mir einer Meinung sein. Wer weiß denn genau, wie es mit euch beiden steht?«

»Damit du endgültig Bescheid weißt und dir endlich deine bissigen Bemerkungen ersparen kannst: Ich denke nicht daran, Kate Gilbury zum Traualter zu führen. Ich werde diese Feststellung vor jedem wiederholen, der mich danach fragt. Bist du nun zufrieden?«

»Noch nicht ganz«, kicherte Phil. »Ich bin zwar froh darüber, dass du im Außendienst bleibst, du weißt ja, verheiratete G-men kommen in den Innendienst, aber mich würde brennend interessieren, was du von meiner Theorie hältst?«

»Sie klingt recht plausibel«, musste ich brummend zugeben.

»Es kann jedenfalls nicht schaden, wenn wir die Überwachung auch auf Gray ausdehnen.«

***

Ich erkundigte mich bei der Mordkommission nach dem Namen des Hausboys, den wir in Clark Gilburys Wohnung ermordet in der Badewanne aufgefunden hatten. Ich erfuhr, dass er im selben Hause ein paar Stockwerke oberhalb ein eigenes Zimmer bewohnt hatte. Dort wurden auch Briefe gefunden, die bewiesen, dass der Ermordete in New York Verwandte besaß. In einer Pappschachtel entdeckten unsere Leute eine Reihe von Farbfotos, die ich mir ins Office bringen ließ.

Ich musterte sie aufmerksam. Beim dritten Bild stutzte ich. Es waren ausschließlich asiatische Männer darauf abgebildet. Einen von ihnen hatte ich schon einmal gesehen. Es war der Hausboy, der in den Diensten Arthur Gilburys, Clarks Bruder, stand.

Ich packte Phil in den Jaguar und fuhr mit ihm nach Greenwich Village hinaus. In einem schrottreifen Pontiac entdeckte ich zwei unserer Kollegen, die das Haus überwachten. Selbstverständlich nahmen wir mit ihnen keine Verbindung auf, sondern ignorierten ihre Anwesenheit völlig.

Auf unser Klingeln erschien prompt der Hausboy.

»Mr. Gilbury ist beschäftigt und kann Sie nicht empfangen«, erklärte er.

»Das macht nichts«, sagte ich gut gelaunt. Immerhin waren wir auf einer Erfolg verheißenden Spur. »Wir möchten auch nicht Mr. Gilbury sprechen, sondern Sie!«

Er verzog noch nicht einmal das Gesicht. Es war, als hätten wir ihn nach dem gegenwärtigen Eierpreis gefragt.

»Bitte!«

Er ging uns voran und führte uns in ein kleines Zimmer unter dem Dach. Wortlos rückte er uns zwei Stühle hin, während er selbst sich an das Fenster lehnte. Ich zog die Fotografie heraus und warf sie auf den Tisch.

»Wer sind die Männer, die außer Ihnen auf diesem Bild sind?«

Er kam heran und nahm die Fotografie in die Hand. Er ließ sich eine Weile Zeit, ehe er antwortete.

»Mein Bruder Georges, meine Vettern Jan und-Vigan, mein Vater und ein Onkel.«

»Zeigen Sie uns die betreffenden Personen und nennen Sie ihre Namen 1«, befahl ich.

Bereitwillig kam er der Aufforderung nach.

»Wir heißen mit Nachnamen Babuyan. Warum wollen Sie das wissen?«

»Wir fanden dieses Bild im Zimmer eines Mannes, der gestern Nacht ermordet wurde.«

»Ich weiß«, erklärte er ruhig. »Mein Bruder Panay wurde mit dem Messer getötet… Die Zeitungen berichteten davon.«

Phil und ich sahen uns an. Soviel Ruhe angesichts eines Mordes an dem eigenen Brudér schien uns unnatürlich. Aber wer konnte schon einen Blick in diese unergründlichen Gesichter werfen?

»Die Zeitungen nannten keinen Namen, Mr. Babuyan! Woher wussten Sie, dass es sich um Ihren Bruder handelte?«

Er lächelte nachsichtig.

»Sie sind ein Weißer, Agent Cotton. Darum werden Sie nicht glauben, was ich Ihnen sage. Aber wir wussten alle, dass Panay durch das Messer sterben würde. Unsere Mutter wusste es schon, als er geboren wurde!«

»Ich bin FBI-Agent und kann mich nur an Tatsachen, nicht an dunkle Vorahnungen halten.«

Wieder bedachte er mich mit einem langen Blick. Johnnie Babuyan war als einziger seiner Brüder und Vettern nach der Einwanderung in die Vereinigten Staaten geboren worden, und trotzdem lebte er noch ganz in dem Fetischglauben seiner Väter. »Ich sagte Ihnen schon, dass Sie mir nicht glauben würden. Ich bin Ihnen nicht böse deshalb. Sie können es einfach nicht wissen…«

»Mr. Babuyan!«, sagte ich, »ich kann mich mit Ihrer Erklärung nicht zufrieden geben, selbst wenn ich an die Existenz Ihrer bösen Geister glaubte.«

Er erwiderte nichts darauf, sondern sah uns nur lange und durchdringend an. Der Boy war gekleidet wie ein Durchschnittsamerikaner, er sprach unsere Sprache vollkommen akzentfrei, er war Bürger dieses Landes genauso gut wie Phil oder ich.Trotzdem unterschied sich seine Vorstellungswelt von der meinen wie das Weltbild eines Volksschülers von dem Einsteins. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihm eine Erklärung abzutrotzen. Stattdessen fragte ich ihn, wo seine Verwandten beschäftigt seien.

Seine beiden Vettern und sein Onkel arbeiteten im Hause des Konservenkönigs.

Ich gab mir die größte Mühe, noch mehr Informationen aus dem Burschen herauszupressen, aber er beharrte auf seinen ursprünglichen Aussagen.

Wir wurden unterbrochen' als Arthur Gilbury eintrat.

»Ah«, sagte er, »die Herren von der Polizei! Ich wunderte mich schon die ganze Zeit, wo Johnnie bleibt! Darf ich fragen, was Sie von ihm wollen?«

Ich erklärte ihm, dass der Bruder seines Boys in der letzten Nacht einem Mord zum Opfer gefallen sei. Er nahm die Mitteilung unbewegt entgegen.

»Traurig«, sagte er, »sehr traurig. Aber Sie dürfen sich nicht wundern, wenn Johnnie scheinbar sö wenig Anteilnahme zeigt. In seiner Heimat ist der Tod etwas Alltägliches, gleichgültig, wodurch er verursacht wird. Aber das wird sich bald ändern. Ich bin dem Geheimnis der Termiten auf der Spur!«

Nach dem Urteil seines Bruders war Arthur Gilbury von fixen Ideen besessen. Ich war in diesem Augenblick geneigt, mich dieser Ansicht anzuschließen. Auch Phil fand sich nicht zurecht.

»Entschuldigen Sie«, murmelte er, »ich verstehe nicht ganz. Was soll der Tod eines Menschen mit den Termiten zu tun haben?«

Der Hausherr lächelte überlegen.

»Termiten vernichten bekanntlich ganze Bauten. Sie fressen sich nicht nur durch die Holzteile hindurch, sie ernähren sich von Holz. Das heißt, sie können Zellulose verdauen. Unsere Ernährungsorgane sind nicht für eine solche Umwandlung eingerichtet. Aber wenn unser Magen das genauso gut könnte wie ein Termitenmagen…Es steckt nur ein kleiner Trick dahinter. Und dem bin ich auf der Spur. Wenn ich meine Untersuchungen abgeschlossen habe, gibt es keinen Hunger mehr auf der Welt!«

Er sprach mit einer verblüffenden Überzeugungskraft. Der Konservenkönig hatte seinen Bruder zwar als einen armen Irren hingestellt, doch nahm ich mir vor, unseren Nahrungsmittelchemiker auszufragen.

»Verzeihen Sie«, fiel mir ein, »ich hatte vergessen, Ihnen zu dem Tod Ihres Bruders Clark mein Beileid auszusprechen. Darf ich das hiermit nachholen?«

Ich reichte ihm die Hand, aber er drückte sie nur schlaff und kraftlos.

»Er hat bekommen, was er verdient hat«, murmelte er dumpf. »Sie entschuldigen mich, ich habe zu tun! Meine Forschungen können nicht warten.«

Wir hatten nichts dagegen einzuwenden. Die Atmosphäre des Hauses fiel mir sowieso auf die Nerven.

***

Wir verließen den Privatgelehrten und seinen Boy und machten uns auf den Weg zur Residenz Ralph Gilburys. Auch hier waren, für den Nichteingeweihten unerkennbar, unsere Kollegen auf dem Posten.

Auf unser Klingeln öffnete uns Mullins, der Butler. Er behandelte uns wie alte Bekannte.

»Mr. Gilbury ist nicht zu Hause«, erklärte er. »Aber ich bin froh, dass Sie kommen, meine Herren! Gerade wollte ich die Polizei anrufen. Seit zwei Wochen passieren in diesem Haus die kuriosesten Dinge.«

»Und was ist jetzt wieder los, Mullins?«

Seine Züge waren nicht mehr so steif wie an jenem Abend, als wir Hinky Corse verhafteten.

»Mrs. Gilbury, die Gattin von Mr. Gilbury jun. ist seit heute Morgen verschwunden!«

»Wann hat sie das Haus verlassen?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht, Agent Cotton. Niemand hat sie dabei gesehen. Jedenfalls ist es gänzlich unmöglich, dass sie noch hier ist. Ich habe das ganze Haus von unten bis oben durchsuchen lassen.«

»Doppelt genäht hält besser!«, schlug ich vor. »Wir könnten ja zusammen noch einmal sämtliche Räume untersuchen. Haben Sie den Gatten und den Schwiegervater benachrichtigt?«

»Noch nicht«, gestand er. »Es ist nicht üblich, dass meine Herrschaft dem Personal mitteilt, wann sie ausgeht. Dazu besteht ja auch keine Veranlassung. Aber wir wissen trotzdem immer sehr genau…«

Das war verständlich. Die Angestellten in einem solchen Hause wissen meist mehr, als ihren Arbeitgebern lieb ist. Sich Dienerschaft zu halten, ist zwar sehr bequem, aber auf der anderen Seite liefert man sich diesen Leuten mehr oder weniger aus.

»Sie sind also der Ansicht, dass das Verschwinden von Mrs. Margy Gilbury nicht zu ihren sonstigen Lebensgewohnheiten passt?«

»Keinesfalls, Agent Cotton. Ich bin sehr beunruhigt darüber, und es erleichtert mich, Sie hier zu wissen. Ihr Vorschlag, noch einmal nachzusehen, wird sicher die Billigung von Mr. Gilbury finden.«

Wir durchforschten das Haus noch einmal von oben nach unten. Ich beobachtete aufmerksam das Personal, konnte aber nichts Auffallendes feststellen. Es gab eine Menge dienstbarer Geister im Hause, aber niemand machte sich in Wort oder Gebaren verdächtig.

Ich versammelte die Verwandten Panay Babuyans in der Küche. Eine halbe Stunde lang fragte ich sie kreuz und quer aus. Diese Mühe hätte ich mir allerdings sparen können. Sie wussten zwar, dass Panay ermordet worden war, aber bei jeder weiteren Frage wichen sie mir aus. Sie verschanzten sich hinter einer Mauer von unverständlichen Argumenten, durch die nicht durchzudringen war.

Wurde ich grob, stellten sie sich dumm und gaben mir indirekt zu verstehen, ich sei ein unhöflicher Barbar. Versuchte ich es auf die sanfte Tour, erklärten sie mit der devotesten Miene der Welt, sie hätten zwar den aufrichtigen Wunsch, mir zu helfen, aber leider wüssten sie nichts.

Sie verstünden auch nicht, was ich mit meinen Fragen eigentlich wolle.

Wir gaben auf. Wir konnten damit nicht unsere Zeit verplempern.

Ich äußerte dem Butler gegenüber den Wunsch, noch einmal die privaten Zimmer der verschwundenen Margy Gilbury zu sehen. Er schritt wortlos voraus.

Ein Damenschreibtisch aus Rosenholz, sicherlich aus Europa importiert, erregte meine Aufmerksamkeit. Ich hätte ihn liebend gern durchsucht, aber dazu würde Mullins nie seine Einwilligung hergegeben haben.

Phil hob spielerisch die Schreibunterlage hoch. Darunter lag ein Briefumschlag.

»Dieser Umschlag ist wichtig«, sagte Phil, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte. »Bitte sagen Sie Mr. Gilbury, dass ich ihn vorläufig an mich nehmen muss.«

Ich bat den Butler noch, uns über jede Neuigkeit im Hause sofort telefonisch zu unterrichten.

Das versprach er. Als wir endlich wieder im Freien standen, fragte ich Phil, warum er den Umschlag eingesteckt hätte. »Er war an Margy Gilbury 60 adressiert. Interessanter ist jedoch der Absender. Es ist Arthur Gilbury!«

***

»Komische Sache«, meinte Phil. »Wohin mag diese Margy verschwunden sein?«

»Vielleicht kauft sie sich nur einen Hut oder ist auf einen Sprung zum Friseur!«

»Du unterschätzt den Lebensstil einer Gilbury. Wegen solcher Kleinigkeiten gehen die nicht außer Haus. Außerdem ist es ungewöhnlich, wie uns der Butler versicherte. Du darfst dich durch seine Ausdrucksweise nicht täuschen lassen, er ist vollkommen aus dem Häuschen — sich dezent auszudrücken, wie die Londoner Times, gehört nun mal zu seinem Beruf.«

»Zugegeben, Phil! Aber wo sollen wir sie suchen?«

Auf diese Frage wusste auch mein Freund keine Antwort.

»Wahrscheinlich wird sie von selbst wieder auftauchen und der Familie Grüße von Irma oder Bess oder sonst einer Freundin bestellen!«

Leider war dem nicht so. Gegen Abend rief uns der Konservenkönig an und eine Viertelstunde später Ed Gilbury höchstpersönlich. Er verlangte nicht mehr und nicht weniger, als dass wir ihm seine verschwundene Frau frei Haus abliefern sollten.

Ich verbiss mir die Bemerkung, dass wir kein Kindergarten für verlaufene Millionärsfrauen seien, sondern riet ihm, sich zunächst an die Vermisstenabteilung der Stadtpolizei zu wenden. Der Krach, mit dem er den Hörer auf die Gabel warf, war eindeutig genug. Leider wurden wir dadurch das Problem nicht los. Es war zu vermuten, dass das Verschwinden Margy Gilburys mit unserem Fall zusammenhing.

Ich nahm mit meinem Jaguar Kurs auf die 69. Straße. Bevor wir unsere Arbeit für heute beendeten, wollte ich mir noch die Berichte der Kollegen, die zur Überwachung der verschiedensten Leute eingesetzt waren, anhören.

Im Rückenspiegel beobachtete ich den nachfolgenden Verkehr. Als ich in eine Seitenstraße einbog, bemerkte ich einen Chevrolet, der uns anscheinend verfolgte.

»Das ist aber nicht der kürzeste Weg zum Federal Building!«, bemerkte Phil.

»Du bist ein kluger Junge«, brummte ich. »Aber wenn du einen Blick in den Rückspiegel wirfst, weißt du auch, warum ich diesen Weg nehme.«

Phil schaltete sofort.

»Ach so!«

Ich mäßigte mein Tempo, um den verfolgenden Wagen zum Überholen zu bewegen, aber sobald ich den Fuß vom Gaspedal nahm, tat der Verfolger das gleiche. Er musste inzwischen längst bemerkt haben, dass wir seine Absicht spitzbekommen hatten, doch der Chevrolet ließ sich nicht abschütteln.

Ich verständigte mich kurz mit Phil und trat hart auf die Bremse. Der Jaguar ging mit der Vorderachse in die Knie.

Eine Sekunde später sprangen wir auf die Straße und stürmten auf den Chevrolet zu. Seine vordere Stoßstange stand zwei Zoll vom Heck des Jaguars. Der Bursche schaltete blitzschnell. Gerade als ich zur Tür kam, ruckte der Wagen im Rückwärtsgang an. Das aber bekam ihm nicht gut. Nach etwa acht Yards krachte der Chevrolet in den Kühler eines nachfolgenden Wagens. Durch die auszischenden Dampfschwaden schrillte die Stimme des wütenden Fahrers.

Noch einmal versuchte es der Bursche im Chevrolet, diesmal wieder nach vorne. Der Ausbruchsversuch misslang. Die hintere Stoßstange hatte sich bei dem Anprall so in der Karosserie des Wagens dahinter verhängt, dass er festgenagelt war.

Und dann waren Phil und ich zur Stelle. Wir rissen an beiden Seiten die Türen auf und steckten unsere Pistolen in das Innere.

»Kommen Sie‘raus!«, forderte ich den Fahrer auf.

Phils Überraschung war größer als meine, und es machte mir Spaß, das festzustellen.

Hinter dem Steuerrad krabbelte Johnnie Babuyan hervor, der Diener Arthur Gilburys.

Mit dem Fatalismus seiner Rasse streckte er die Hände in die Luft. Ich wollte ihm gerade Handschellen anlegen, als der Fahrer des beschädigten Wagens auftauchte.

»Wo ist dieser Idiot?«, brüllte er wütend.

Noch bevor ich ihn zurückhalten konnte, stürzte er sich auf den Malaien. Der Hausboy rechnete sich eine Chance aus. Mit einem Tigersprung warf er sich auf den Mann und rannte ihn um. Phil, der in der Richtung stand, stürzte zu Boden. Mit ein paar Sätzen hatte ich Babuyan eingeholt. Vor uns sperrte die unvermeidliche Schar von Passanten die Straße. Wenn ich noch lange zögerte, konnte er mir im Gedränge entkommen. Mit einer gestreckten Rechten schlug ich zu. Er wehrte sich trotz seiner Benommenheit heftig. Es gelang mir, ihn festzuhalten. Phil, der sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte, legte ihm die Handschellen an.

Als wir zum Jaguar zurückkamen, stand der schimpfende Fahrer noch immer da. Ich empfahl ihm, auf die City Police zu warten.

Er schluckte, als wolle er noch etwas sagen, aber dann trollte er sich zu seinem Wagen.

Der Führer eines Streifenwagens quetschte sich zu uns durch. Ich instruierte ihn kurz und ordnete an, Johnnie Babuyan ins Headquarter zu schaffen.

***

Dann brausten Phil und ich los, hinüber nach Greenwich Village. Ich stoppte fünfzig Yards vor dem Haus Arthur Gilburys und ging hinüber zu meinen Kollegen, die wartend im Wagen saßen. Natürlich war es nicht mehr der Pontiac.

»Nichts Neues unter der Sonne!«, berichtete mein Kollege Hadden. »Lediglich der Hausboy hat vor zweieinhalb Stunden das Grundstück verlassen — zu Fuß.«

Also musste es in der Nähe eine Garage geben, in der der Chevrolet untergestellt war, oder Babuyan hatte ihn einfach gestohlen. Aber das würde sich noch herausstellen.

Auf unser Klingeln meldete sich niemand. Ich drückte die Klinke und öffnete die Gartentür. Im Garten war niemand zu sehen, doch die Haustür stand offen. Ich machte ein paar Schritte in die Diele hinein und rief nach Arthur Gilbury, bekam aber keine Antwort.

»Bleib du hier!«, wandte ich mich an Phil. »Ich werde mich umsehen.« Er nickte und stellte sich so, dass er Diele und Straße gleichzeitig überblicken konnte.

Ich zog meine Waffe aus dem Halfter und machte mich an die Durchsuchung des Hauses. In einem Zimmer des Erdgeschosses spielte leise ein Radio.

Der Hausherr konnte also nicht weit sein. Aber er war nirgendwo aufzufinden, obwohl ich in alle Ecken blickte, in denen sich ein Mensch von der Körpergröße des Privatgelehrten hätte verbergen können. Resigniert kehrte ich zu Phil zurück.

»Der Vogel ist ausgeflogen!«, gab ich ihm zu verstehen. Er legte den Finger an die Lippen und deutete auf das geschlossene Klapptor der Garage. Ich hielt den Atem an und lauschte. Jetzt hörte ich es auch.

Aus der Garage drang ein dumpfes Pochen, das sich in regelmäßigen Abständen wiederholte. Ich winkte meinem Freund mit dem Kopf. Vorsichtig schlichen wir uns von beiden Seiten an das Tor heran, dann klappten wir es mit einem Ruck hoch.

In dem Raum, der durch ein schmales Fenster an der Seite erhellt wurde, stand ein 60er Ford mit New Yorker Kennzeichen. Er war leer.

Phil blickte hinter die Tür eines Stahlschranks, in dem Werkzeug aufbewahrt wurde. Kein Mensch zu sehen.

In diesem Augenblick klang wieder das Pochen an unser Ohr. Es hörte sich an, wie wenn jemand mit einem harten Gegenstand auf Blech schlägt.

Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, das Klopfen kam aus dem Kofferraum des Ford.

Er war nicht verschlossen. Als wir ihn öffneten, erblickten wir ein fest verschnürtes Bündel, das mit dem Bleistiftabsatz eines Damenschuhs gegen die Außenwand trat.

Es war Margy Gilbury.

Wir zogen ihr erst mal den Knebel aus dem Mund, einen alten ölverschmierten Lappen, bevor wir die Stricke lösten und sie auf die Beine stellten.

»Gott sei Dank!« krächzte sie heiser. Aber dann knickten ihre Knie ein. Wir trugen sie hinüber in das Haus und setzten sie in einen Sessel.

Während Phil nach etwas Trinkbarem suchte, sagte ich meinen Kollegen auf der Straße Bescheid. Über das Funksprechgerät gaben sie der Zentrale den Auftrag, die Fahndung nach Arthur Gilbury anzukurbeln.

Als ich zurückkam, flößte Phil gerade der Frau ein paar Tropfen Whisky zwischen die Zähne. Sie schlug prompt die Augen auf.

»Mrs. Gilbury«, fragte ich, »wo ist Arthur?« Sie schüttelte gequält den Kopf.

»Ich weiß es nicht, Agent Cotton. Er fesselte mich und schleppte mich in den Kofferraum. Von dem Augenblick an, in dem der Deckel zuschnappte, kann ich Ihnen nichts mehr sagen.«

»Den Gefallen hat er Ihnen also noch getan!«, stellte ich fest.

»Welchen Gefallen, Agent Cotton?«

»Nun, Sie haben Arthur Gilbury bei der Vorbereitung der Morde Hilfe geleistet, vielleicht sogar bei der Durchführung. Als er flüchten musste, hat er Sie gefesselt. Wir sollten glauben, Sie seien sein Opfer. Mitnehmen konnte er Sie ja nicht, Sie hätten seine Flucht nur behindert. Ist Ihnen dieser billige Trick selbst eingefallen, oder war es Arthurs Idee?«

Ihre Augen weiteten sich. In ihrem Gesicht gab es kein Pünktchen Farbe mehr. Es war aschgrau.

»Sie irren sich!«, stammelte sie.

»Und wie war es mit dem Blumentopf, der mich treffen sollte?«, stieß ich nach. »Wir haben inzwischen die Perücke, die Sie in dem Taxi vor Aufregung liegen ließen. Auf der Innenseite fanden wir den Namen des Handwerkers, der sie herstellte. Er hat sie als Ihr Eigentum identifiziert!«

Das war nun ein Bluff, denn so weit waren wir noch nicht. Aber er tat seine Wirkung. Margy Gilbury brach zusammen. Sie war kreidebleich und stammelte: »Ihr wisst also alles.« Dann redete sie wie ein Wasserfall. Sie vergaß nicht, ihre Rolle als die eines missbrauchten Opfers zu schildern. Ich ließ sie reden, solange der Schock noch wirkte. Später, wenn erst einmal der Familienanwalt aufmarschierte, würde sie noch genügend Rückzieher machen.

Während sie ihr Geständnis abgerissen herunterstammelte, bekam ich selbst den Eindruck, als hätte sie die ganze Tragweite der Angelegenheit nicht überschaut. Sie hatte sich darüber geärgert, dass ihr Mann Ed ihrer Ansicht nach nicht die ihm in der Firma zukommende Stellung einnahm. Nach außen hin galt er zwar als der zweite Mann nach ihrem Schwiegervater, aber die echten Entscheidungen trafen der Konservenkönig und Don Gray.

Die Arbeit, die Ed leistete, hätte jeder durchschnittlich intelligente Angestellte genauso gut tun können. Ed war ein Pedant, und es fehlte ihm an jeglichem organisatorischen Talent. Seine Frau schien das nicht zu erkennen und sah ihn in die' Rolle des Prügelknaben gedrängt, der für jeden Fehler geradestehen musste. Sie ergriff begierig jede Gelegenheit, die Stellung ihres Mannes in der Firma zu stärken, der zutiefst von seinen Fähigkeiten überzeugt war.

In Arthur Gilbury glaubte sie einen Verbündeten gefunden zu haben, den sie für ihre Bestrebungen ausnützen konnte. Stattdessen geriet sie vollkommen in seinen beinahe hypnotisch zu nennenden Einfluss. Er hatte ihr eingeredet, dass die Freundschaft zwischen mir und Kate dazu führen würde, ihren Mann ganz aus der Firma zu verdrängen. Deshalb hatte sie sich auch dazu hinreißen lassen, den Blumentopf auf mich zu schleudern, nachdem Arthurs Anschläge missglückt waren.

Erst vor zwei Tagen hatte sie erkannt, dass Arthurs Überzeugungskraft letztlich nur der Ausbruch seines nunmehr offen zu Tage tretenden Wahnsinns war. Aber da war es bereits zu spät. Statt uns reinen Wein einzuschenken, wollte sie alles vertuschen und ermöglichte dem verbrecherischen Psychopathen, sein Unwesen weiterzutreiben.

»Ich weiß auch nicht, wie das kam«, schluchzte sie. »Man musste einfach tun, was er befahl. Sein Hausboy und dessen Verwandtschaft wären für ihn durchs Feuer gegangen. Er machte ihnen vor, er könnte durch seine Entdeckungen den Hunger in ihrem Heimatland abschaffen. Um dieses Zieles willen ermordete Johnnie sogar seinen Bruder Panay. Johnnie war es auch, der Sie nachts in Ihrer Wohnung töten wollte.«

»Und wer tötete Clark Gilbury?«, wollte Phil wissen.

»Das war Panay selber. Ich kam erst zu spät dahinter, was Arthur eigentlich beabsichtigte. Er stand kurz vor dem Ruin. Sein Bruder, mein Schwiegervater, hatte ihm nach der Geschichte mit Clarks Anklage jeden Kredit und jede Unterstützung verweigert. Arthur wollte nicht mehr und nicht weniger, als sich in den Besitz des Familienvermögens setzen, um seine Forschungen fortsetzen zu können. Er glaubte, man würde den Verantwortlichen für Clarks Tod in den Kundenkreisen des Geldverleihers suchen. Um ganz sicherzugehen, ließ er durch Panay die Unterlagen über Don Gray aus seinem Archiv entfernen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass mich das Grauen schüttelte, als er mir die Einzelheiten schilderte…«

Ihre Tränen waren erschöpft. Sie starrte uns aus rotgeränderten, blutunterlaufenen'Augen an. Aber ich war noch nicht fertig.

»Und dann hat Johnnie seinen Bruder ermordet! Wahrscheinlich machte Arthur seinem Hausboy vor, Panay gefährde das ganze Unternehmen. Sie stecken bis über die Ohren mit in der Geschichte drin, Mrs. Gilbuiy. Ich bin sicher, dass auch der Tod des schwachsinnigen Happy Jake auf das Konto Arthurs geht. Selbst ein so erfahrener Ganove wie Big Ben ging ihm auf den Leim. Es war doch Arthur, der ihn, als Rechtsanwalt getarnt, aufsuchte und ermordete?«

Sie nickte schwach.

Ich erhob mich.

»Sie haben die ganze Zeit versucht, Ihre Beteiligung an den Verbrechen Arthur Gilburys abzuschwächen«, sagte ich. »Aber Sie haben nicht nur den Blumentopf auf mich geworfen, Sie haben auch damals den Sicherungsflügel an dem Jagdgewehr Ihres Schwiegervaters herumgelegt. Ist es so?«

Sie setzte zum Sprechen an, aber dann gab sie keine Antwort mehr.

»Das ist der Punkt, an dem die Richter Ihren Beteuerungen von dem hypnotisierten, unschuldigen Opfer keinen Glauben mehr schenken werden…Mrs. Gilbury, ich verhafte Sie wegen Mordversuchs in zwei Fällen, wegen Beteiligung…wegen Mitwisserschaft.«

Ich leierte die in solchen Fällen übliche Formel herunter.

»Wenn Arthur Gilbury nicht selbst angeschossen worden wäre, hätten wir ihn vermutlich sehr viel rascher gefasst«, meinte Phil. »Aber so sah die Geschichte aus, als wäre er selbst als Opfer ausersehen. Dieser Bursche war so raffiniert, dass ich vermute, er hat den Überfall bestellt, um ein Alibi zu haben!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Aus einem fahrenden Auto auf mich schießen zu lassen, wäre mir zu riskant. Ich halte diese Theorie für unwahrscheinlich. Vermutlich war es Big Ben, mit dem er sich zerstritten hatte. Hernach kam ihm der Streifschuss allerdings sehr gelegen, weil er uns irreführen konnte!«

Margy Gilbury bestätigte die Richtigkeit meiner Überlegung. Sie gab auch zu, unter dem Vorwand, eine Versöhnung zwischen den beiden Brüdern herbeiführen zu wollen, Clark mit auf den Jagdausflug genommen zu haben. Arthur wollte durch die Anwesenheit Clarks den Kreis der Verdächtigen künstlich erweitern.

Der Mann, der in seinem Kopf so viel Unheil ausgebrütet hatte, würde den Rest seines Lebens in einer Heilanstalt verbringen. Und dieser Wahnsinnige lief noch immer frei herum, eine tödliche Gefahr für jeden Menschen, der zufällig mit ihm zusammenkam.

***

Wir traten aus dem Haus, zwischen uns die nun vollkommen zusammengebrochene Margy Gilbury. Auf dem Weg zum Gartentor kamen uns Kate Gilbury und ein über das ganze Gesicht wie ein Weihnachtsapfel strahlender Don Fray entgegen. Im Hintergrund schälte sich mein Kollege Hadden aus dem Wagen, bereit, einzugreifen. Plötzlich deutete er aufgeregt auf mich und brüllte etwas, das im Lärm eines vorbeifahrenden Lastwagens unterging.

Er meinte gar nicht mich, aber das merkte ich erst, als hinter uns ein Motor aufheulte. Aus dem Garagentor schoss der Ford mit einem Getöse, wie es eine startende Rakete verursacht. Phil und ich spritzten auseinander. Nur Margy Gilbury lief auf den Ford zu. Wahrscheinlich rechnete sie sich eine letzte Hoffnung aus. Vergeblich — der Wagen warf sie zur Seite.

Vier oder fünf Dienstpistolen schossen fast gleichzeitig auf die Reifen. Der Ford raste quer über die Straße, durchbrach den Zaun des gegenüberliegenden Grundstücks und kam an einem Holzschuppen zum Stehen.

Als wir keuchend und atemlos ankamen, sackte Arthur Gilbury über dem Steuerrad zusammen.

Meine Kollegen bemühten sich schon um Margy Gilbury. Zwei Polizeiwagen mit Rotlicht und Sirenengeheul lockten zahllose Neugierige an. Sie umstanden die Frau, die an den Straßenrand geschleudert worden war. Der Polizeiarzt, der in einem der Wagen mitgekommen war, bemühte sich um sie. Der Arzt schüttelte den Köpf.

»Das sieht schlimm aus«, sagte er zu mir, als ich mich durch die Menge gedrängt hatte. Er bestätigte meinen ersten Eindruck: Margy Gilbury würde den verzweifelten Ausbruchsversuch mit dem Tod bezahlen müssen. Ihr Gesicht war gezeichnet.

Ein Krankenwagen fuhr sie zum Hospital, Arthur Gilbury, der sich durch den Anprall des Ford am Holzschuppen verletzt hatte, wurde mit demselben Wagen transportiert.

Phil und ich starrten dem Wagen nach. Die beiden hatten gemeinsame Sache gemacht. Gemeinsam brachte man sie zum Krankenhaus.

Margy Gilbury starb während des Transportes. Ihr Schwager Arthur blieb nur kurze Zeit im St. James Hospital. Nachdem er seine Verletzungen überstanden hatte, wurde er in ein Irrenhaus eingeliefert.
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